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Der Mörder war ein guterzogener Mann. Er hatte erst seine Visitenkarte geschickt, dann hatte ihn der Butler ins Arbeitszimmer Mr. Hugh Mewitts gebracht, und jetzt stand er vor seinem Opfer.

Admiral a.D. Mewitt hatte den Besucher erwartet. Nicht erst seit heute, sondern seit der Sache von damals, die ihm in all den Jahren nicht wieder aus dem Kopf gegangen war.

Der Butler hatte den Raum verlassen. Mewitt erhob sich und trat seinem Besucher entgegen.

»Sie wollen…« sagte er und wunderte sich selbst, daß seine Stimme trotz der Aufregung so klar klang.

Der Besucher nickte. »Richtig, ich will!« Mit einem Ruck zog er die Pistole aus der Tasche, drückte dreimal hintereinander ab und beobachtete dann mit Interesse, wie sein Opfer tot zusammenbrach.

Der Butler stürzte ins Zimmer und prallte mit dem Mörder zusammen.

Der Butler hieß Howard Lettleton.

Erst war er des Admirals Ordonnanz gewesen. Nach Mewitts Pensionierung war er bei dem Admiral geblieben und hatte sich so vom simplen Burschen zum würdevollen Butler gemausert.

Littleton war ein stämmiger Fünfundvierzig jähriger mit gedrungenem Hals und kantigen Zügen. Er sah mit einem Blick, .was geschehen war, und versuchte sofort, dem Mörder die Waffe aus der Hand zu schlagen.

Der Mann im Trenchcoat stieß einen Fluch aus und drückte erneut ab.

Littleton riß den linken Arm hoch. Dann brach er zusammen und blieb liegen, das Gesicht dem Teppich zugewandt. Er hörte, wie sich der Mörder im Zimmer zu schaffen machte, stellte sich aber tot, da er kampfunfähig war. Die Kugel hatte ihn an der rechten Schulter getroffen. Das warme Blut sickerte in sein Hemd, der feuchte Stoff klebte auf der Haut.

Der Mörder kam auf den Butler zu und blieb neben ihm stehen.

Littletons Muskeln spannten sich. Er hatte den Mörder gesehen, er konnte ihn beschreiben. Der Mörder wußte das. Würde der Unbekannte nicht versuchen, den gefährlichen Zeugen durch einen weiteren Schuß für immer zum Schweigen zu bringen? Littleton hielt den Atem an. Er spürte den kalten Angstschweiß in seinem Gesicht und den Druck im Magen. Aber nichts geschah.

Der Mörder ging weiter. Eine Tür wurde geöffnet und fiel dann ins Schloß.

Stille.

Littleton stemmte sich vorsichtig mit dem linken Arm hoch. Er schleppte sich mit letzter Kraft zum Telefon, das auf Mewitts Schreibtisch stand, und wählte die Nummer der Polizei.

***

Der Mörder wartete zwei Straßen weiter. Ruhig zündete er sich eine Zigarette an und blickte zur Uhr. Die Minuten verstrichen langsam, aber der Mann verlor nicht die Nerven. Er war ein eiskalter Killer, der einen bestimmten Plan gefaßt hatte und sich durch nichts von der Ausführung seines Vorhabens abbringen lassen wollte.

Jetzt wartete er auf die Bestätigung seiner Tat.

»Der Alte muß doch noch mehr Hauspersonal gehabt haben«, murmelte er und starrte durch die leicht beschmutzte Windschutzscheibe seines Wagens.

Mit einem Male heulten ganz in der Nähe die Sirenen eines Polizeifahrzeuges auf. Gleich darauf bog ein Fahrzeug mit zuckendem Rotlicht in die Straße ein, in der der Mörder wartete.

Für einen Augenblick hielt der Killer den Atem an. Sollten die vielleicht…

Aber dann glätteten sich die Gesichtszüge des Mannes wieder. Der Polizeiwagen schoß an ihm vorbei, bog um die nächste Ecke und hielt dann irgendwo an.

»Mal sehen, was es gibt«, sagte der Mörder mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen und stieg aus dem Wagen. Er schlenderte zwei Straßenzüge weiter und beobachtete dann die Polizeiaktion.

»Aha, die Herren von der Mordkommission.« Langsam und unauffällig ging er zu seinem Wagen zurück. »Hätte gar nicht gedacht, daß das so leicht ist«, murmelte er, als er den Schlüssel ins Zündschloß steckte und behutsam anfuhr. Der Killer verschwendete keinen Gedanken mehr an den Mann, den er vor wenigen Minuten erschossen hatte und dessen Tod jetzt für ihn Gewißheit war. Er beschäftigte sich bereits mit ganz anderen Plänen, denn er hatte eine Liste mit Namen.

Es war die Namensliste seiner nächsten Opfer. Wenigstens dachte sich der Killer das so. Seine erste Tat hatte sein Selbstvertrauen .gestärkt. Er traf schon jetzt die Vorbereitungen für seinen nächsten Mord. Und die Zeit arbeitete dabei für ihn, denn wir hatten noch keine Ahnung, was gespielt wurde.

***

Howard Littleton wurde noch in derselben Nacht eingehend von Lieutenant Baldwin verhört.

»Wie sah der Mörder aus?« war Baldwins erste Frage.

»Er war groß und hager«, antwortete Littleton, den die Ärzte mit einer Spritze wieder fit gemacht hatten. »Etwa so groß wie Sie, Sir, aber nicht so… äh… kräftig.«

Baldwin grinste matt. »Sagen Sie ruhig, nicht so dick wie ich«, meinte er gutmütig.

»Nun ja. Er hatte blondes, sehr feines Haar. Das Gesicht war schmal und straff; ein Mann in meinem Alter. Mir fielen sofort die dunklen, tiefliegenden Augen auf. In ihnen war etwas, das mich frösteln ließ. Es waren keine guten Augen.«

»Besuchte er den Admiral zum erstenmal?«

»Ja. Er gab mir eine Visitenkarte und bat mich, sie dem Admiral zu bringen. Das habe ich dann getan.«

»Um wieviel Uhr war das?«

»Abends sieben Minuten nach zehn. Ich erinnere mich genau, denn wir erwarteten keinen Besuch, und ich fragte mich, was die späte Störung wohl bedeuten könnte.«

»Okay. Haben Sie den Namen auf der Karte gelesen?«

»Nein, sie steckte in einem weißen Umschlag, aber ich sah, wie der Admiral zusammenzuckte und…«

Littleton unterbrach sich und tat, als suchte er nach den richtigen Worten.

Er erinnerte sich genau, wie sehr ihn Mewitts Reaktion überrascht hatte. Mewitt war zeit seines Lebens kein ängstlicher Mann gewesen. Diesmal aber hatte er Furcht gezeigt, als sein Blick auf den Namen gefallen war. Der Butler fuhr fort: »Er schien mir etwas aus der Fassung gebracht worden zu sein. Ohne Zweifel wußte er aber sofort, wer gekommen war.«

»Wieviel Zeit verging zwischen der Begrüßung und den tödlichen Schüssen?«

»Drei oder vier Minuten. Mehr nicht.«

»Wir haben das Zimmer genau durchsucht. Eine Visitenkarte haben wir nicht entdeckt.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Littleton. »Der Mörder dürfte sie wieder eingesteckt haben.«

»War es eine besondere Karte? Mit Goldrand oder so? Aus Büttenpapier vielleicht?«

»Nein, es war eine ganz gewöhnliche Visitenkarte, nur daß sie eben in einem kleinen Umschlag steckte. Sie war aus glattem, weißen Karton. Die Art des Schriftzuges konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen.«

»Haben Sie wenigstens sehen können, ob es ein langer oder kurzer Name war?«

»Mittellang, soweit ich es erkennen konnte. Meine Augen sind nicht mehr die besten. Wissen Sie, eigentlich müßte ich auch eine Brille tragen, aber…«

»Überlegen Sie bitte genau«, sagte Lieutenant Baldwin. »Hatte der Mörder besondere Merkmale? Einen Akzent, eine Narbe, ein körperliches Gebrechen oder eine besonders auffällige Art, sich zu bewegen?«

Littleton dachte scharf nach. »Er sprach ein gutes, klares Englisch. Ein besonderes Merkmal ist mir nicht aufgefallen.«

»Trug er Handschuhe?«

»Ja, dünne Lederhandschuhe.«

»Wie war er angezogen?«

»Der Trenchcoat wirkte reichlich strapaziert, aber die Hosenbeine darunter waren scharf gebügelt. Er trug dunkelbraune Lederschuhe.«

Lieutenant Baldwin griff in die Tasche, holte ein dünnes, nur streichholzlanges Papierröllchen heraus und entnahm ihm eine Stecknadel mit blauem Plastikkopf.

»Kennen Sie die Nadel?« fragte er. Littleton war erstaunt. »Nein.« Baldwin sah nachdenklich aus. »Wir fanden das Papierröllchen mit der Nadel in der geschlossenen Faust des Admirals. Er hielt es sehr fest, und wir hatten Mühe, es ihm abzunehmen.«

»Diese Nadel, in diesem Papier?« fragte Littleton verblüfft.

Baldwin nickte. »Ein bißchen seltsam, nicht wahr?«

***

Lieutenant Baldwin wußte schon vierundzwanzig Stunden später, was es mit der Nadel auf sich hatte. Seine Entdeckung veranlaßte ihn, mit uns Verbindung aufzunehmen.

Wir begrüßten uns zwei Tage nach der Ermordung des Admirals in Mr. Highs Office. Außer unserem Chef, Mr. High, Lieutenant Baldwin und mir war noch mein Freund Phil anwesend.

Lieutenant Baldwin zog seine Brieftasche heraus. Langsam entnahm er ihr ein braunes Kärtchen, an das eine Stecknadel mit blauer Plastikkuppe geheftet war.

»Sehen Sie sich das Ding doch bitte einmal an, Sir!« sagte er zu unserem Chef und händigte ihm die Nadel aus.

Mr. High betastete den kleinen, runden Kopf der Nadel und begann plötzlich daran zu drehen. Die Kuppe löste sich. Mr. High schraubte sie ganz ab. Ein kleines, schwarzglänzendes Pünktchen fiel aus dem Nadelkopf, nicht viel größer als ein Körnchen Staub.

»Donnerwetter!« sagte der Lieutenant anerkennend. »Ich habe bedeutend länger zu der Erkenntnis gebraucht, daß es sich bei der Nadel um eine raffinierte Form der ' Nachrichtenübermittlung handelt. In der abschraubbaren Kuppe entdeckte ich dieses winzige Pünktchen — ein Stück Mikrofilm. In der Vergrößerung erkennt man eine volle Schreibmaschine!/ eite Text, rund dreißig Zeilen.«

Die Methode war alt. Im zweiten Weltkrieg war sie von den Deutschen entwickelt worden. Ein paar findige Köpfe hatten die auf Punktgröße reduzierten Negative auf die Satzzeichen getippter Briefe geklebt. Auf diese Weise waren wichtige Geheimnachrichten in die USA eingeschleust worden.

Nach der Entdeckung dieses Systems hatten die Agenten sich einige Variationen für ihre Methode ausgedacht. Die Übermittlung von Nachrichten in einem ausgehöhlten Stecknadelkopf zählte zu ihnen.

»Was steht darauf?« fragte Mr. High.

»Eine detaillierte Stimmungsschilderung von Angehörigen der Admiralität«, sagte Lieutenant Baldwin.

Phil und ich tauschten einen Blick aus. Unter den rund 165 Vergehen, für deren Ermittlung das FBI zuständig ist, stehen die Admirality Matters, die Admiralitätsangelegenheiten, nach dem Alphabet an oberster Stelle.

Wenn sich das FBI bisher nicht in den Fall der Ermordung des Admirals a.D. Mewitt eingeschaltet hatte, so lag das daran, daß Mewitt bereits vor ein paar Jahren aufgehört hatte, ein aktives Mitglied der Admiralität zu sein.

Nach Entdeckung der Nadel mit dem blauen Plastikkopf sah die Sache allerdings anders aus.

Selbstverständlich stand Hugh F. Mewitt auch nach seiner Pensionierung mit den Offizieren der Admiralität in engem Kontakt. Vermutlich hatte man auch oft genug über Dinge gesprochen, die nicht für die Ohren der Öffentlichkeit bestimmt waren. Sollte es Mewitt eingefallen sein, diese Informationen einem Nachrichtendienst zugänglich zu machen, gehörte der Fall selbstverständlich in unser Ressort.

»Natürlich habe ich mich gefragt, ob zwischen dem Mord und der Nadel irgendein Zusammenhang besteht. Darauf habe ich bis jetzt noch keine Antwort gefunden«, gab der Lieutenant freimütig zu.

»Haben Sie schon mit den Herren von der Admiralität gesprochen?« fragte Mr. High.

Baldwin schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mir vom Butler des Admirals die Namen einiger hochgestellter Offiziere nennen lassen, die in Mewitts Haus verkehrten. Vielleicht sollte man erst einmal mit ihnen sprechen.«

Mr. High nickte. »Okay. Mr. Cotton und Mr. Decker werden sich des Falles annehmen, Lieutenant.«

***

Hugh F. Mewitts bester Freund war Vizeadmiral Jack Richbecker. Phil und ich suchten ihn am Nachmittag in seinem Office auf. Der Vizeadmiral war 57 Jahre alt, hatte dichtes, fast weißes Haar, ein sonnengegerbtes Gesicht und sehr helle blaue Augen.

»Ich bin über den Fall bereits informiert«, sagte Richbecker, nachdem wir Platz genommen hatten. »Erstens fällt Hugh F. Mewitts Tod in meinen Zuständigkeitsbereich — ich beschäftige mich mit Abwehrfragen — und zweitens war Hugh mein Freund. Ich habe mir bis jetzt eingebildet, ihn durch und durch zu kennen. Offenbar habe ich mich getäuscht.«

»Halten Sie ihn für einen Spion?« fragte Phil überrascht.

»Nein«, versicherte der Vizeadmiral ohne Zögern, »wenn auch der Schein gegen ihn spricht. Ich weiß noch nicht, was es mit dieser Nadel auf sich hat, doch bin ich sicher, daß Hugh kein Landesverräter war. Ich denke, es gehört zu meinen Aufgaben, seinen guten Ruf wiederherzustellen. Das bin ich ihm als Freund und Offizier schuldig. Sie wissen, die Presse greift ihn heftig an. Hugh kann sich nicht mehr wehren. Ich werde es für ihn tun müssen.«

Phil und ich wechselten einen erstaunten Blick. Die Presse hatte zwar über die Ermordung des Admirals berichtet, an diffamierende Bemerkungen konnten wir uns jedoch nicht erinnern. Zudem war weder die Nadel mit dem blauen Kopf erwähnt worden noch der in ihrem Hohlraum versteckte Mikrofilm.

Richbecker breitete eine Zeitung vor uns aus. Es war die Mittagsausgabe des NEW TRUMPETER, eines Boulevardblattes, das häufig durch Sensationsmeldungen von sich reden machte.

Phil und ich überflogen den Artikel. Über den Nadelfund berichtete das Blatt in großer Aufmachung. Der Tod des Admirals wurde als dunkle Spionageaffäre bezeichnet. Der Artikel schloß mit der Frage, ob Mewitt für eine ausländische Spionageorganisation gearbeitet habe und was die Regierung zu tun beabsichtige, um die Wiederholung eines solchen Verbrechens zu vereiteln.

Es fehlten auch nicht gehässige Seitenhiebe in dem Artikel auf die angebliche Geschwätzigkeit gewisser Offiziere, ohne die der Mikrofilm ja wohl leer geblieben wäre.

»Es ist ein Skandal«, sagte Richbecker. »Ich habe mich natürlich sofort danach erkundigt, woher das Blatt diese Informationen bekommen hat. Der zuständige Redakteur hat mir nichts gesagt. Ich weiß, daß das sein gutes Recht ist, aber solange ich nicht weiß, von welcher Seite die verleumderischen Informationen kommen, kann ich schlecht etwas dagegen unternehmen. Es ist keineswegs so, daß ich Mewitt unter allen Umständen reiriwaschen möchte. Wenn er ein Spion war, hat er keine andere Behandlung durch die Presse verdient, als er sie jetzt bekommt. Aber ich kannte ihn ganz einfach zu lange, um glauben zu können, daß er ein Verräter ist. Er war ein echter Patriot, der seinem Lande niemals einen Schaden hätte zufügen können.«

»Von Lieutenant Baldwin können es die Zeitungsleute nicht erfahren haben«, meinte Phil nachdenklich. »Baldwin hat uns versichert, er habe seine Leute darauf eingeschworen, den Nadelfund bis auf weiteres als Top Secret zu behandeln. Ist etwa der Butler an dieser Meldung schuld?«

»Howard Littleton?« Jack Richbecker schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist völlig ausgeschlossen. Niemals würde er daran denken, den Ruf seines ehemaligen Chefs zu untergraben.«

»Dann war es der Mörder«, sagte ich. »Der Mörder?« fragten Phil und Richbecker wie aus einem Munde.

Ich nickte. »Ja, der Täter ist offenbar daran interessiert, den Mord als Folge eines Spionagefalles hinzustellen. Der Täter hofft wahrscheinlich, die Polizei damit auf eine falsche Fährte locken zu können.«

Richbecker schaute mich an. »Ich hatte mir auch schon etwas Ähnliches gedacht, aber zwei Dinge sprachen meines Erachtens bislang dagegen. Erstens: Das im Stecknadelkopf aufgezeichnete Gespräch könnte tatsächlich geführt worden sein, weil es den Ansichten der meisten hochgestellten Offiziere entspricht. Zweitens: Die ausgehöhlte Nadel mit dem Mikrofilmplättchen stammt aus dem Ars.enal eines ausgekochten Nachrichtenmannes. So etwas kann man sich nicht einfach beschaffen.«

»Einverstanden«, nickte ich. »Ziehen wir aus Punkt zwei die Schlußfolgerung: Der Mörder war vermutlich ein Nachrichtenmann, vielleicht sogar ein Spion. Die Frage lautet jetzt: Ist der ermordete Admiral sein Partner gewesen?«

»Damit stehen wir wieder am Beginn unserer Überlegungen«, seufzte Richbecker resignierend.

»Wie lange kannten Sie Admiral Mewitt?« fragte ich ihn.

»Neunundzwanzig Jahre«, erwiderte Richbecker. »Wir lernten uns als Fregattenkapitäne kennen. Es gab Zeiten, wo wir uns aus den Augen verloren. Hugh war damals im Pazifik stationiert, ich tat lange Zeit in Europa Dienst. Aber irgendwie hatten wir immer Kontakt zueinander. Hugh wurde dann wegen eines Herzfehlers vorzeitig aus seinem Dienst entlassen. Ich glaube, das ist ihm sehr nahegegangen. Er schrieb noch bis kurz vor seinem Tode für Seefahrts-Zeitschriften und wurde gelegentlich von der Admiralität als Fachberater herangezogen.«

»Hatte er auch Einblick in militärische Geheimnisse?« wollte Phil wissen.

Richbecker schüttelte den Kopf. »Nein, damit war es seit seiner Pensionierung automatisch vorbei.«

»Hätte er sich denn Geheimmaterial verschaffen können«, bohrte ich weiter.

Richbecker überlegte sorgfältig. »Nein«, sagte er dann. »Natürlich kannte er sich in der Admiralität aus. Er genoß das Vertrauen von uns allen. Aber das bedeutet auf keinen Fall, daß er Zugang zu den Safes hatte.«

»Aber er hätte doch wohl das eine oder andere Dokument fotografieren können, das er auf dem Schreibtisch seiner Ex-Kameraden sah? Wenn er in der Admiralität war, mußte sicherlich der eine oder andere Gesprächspartner Admiral Mewitts einmal das Zimmer verlassen, oder? Für einen mit der Materie vertrauten Mann dürfte es dann wohl nicht schwer gewesen sein, in Sekundenschnelle die Unterlagen zu fotokopieren?«

Richbecker lächelte dünn. »Die Sicherheitsbestimmungen in unserem Hause sind enorm streng. Nichts, was den Aufdruck SECRET oder CONFIDENTIAL trägt, bleibt auf dem Schreibtisch, wenn der Geheimnisträger aus irgendeinem Grund aus dem Zimmer gerufen wird.«

»Wie kommt es übrigens, daß Mewitt nicht geheiratet hat?« fragte ich den Vizeadmiral.

»Seine Braut war die See, wie es so romantisch heißt«, erklärte Richbecker. »Er war jedoch durchaus kein Frauenverächter. Im Gegenteil. Er liebte die Gesellschaft hübscher Mädchen und gab für dieses Hobby eine Menge Geld aus.« Richbecker musterte unsere Gesichter und beobachtete genau unsere Reaktion auf seine Worte. Hastig fuhr er fort: »Er wäre dabei niemals in eine Situation geraten, die es einem Mädchen ermöglicht hätte, ihn zu erpressen. Im übrigen war Hugh von Haus aus wohlhabend. Neben seiner Pension bezog er einen beträchtlichen Gewinnanteil aus einer chemischen Fabrik, die ihm zu einem Drittel gehörte.«

»Wer wird ihn beerben?«

»Er hat keine Verwandten mehr. Ein Testament existiert leider nicht. Der Butler ist allerdings abgesichert. Hugh hat ihm bereits vor zwei Jahren einen beachtlichen Teil seines Vermögens überschrieben. Wie Sie sehen, gibt es also keinen Nutznießer von Hughs Tod. Niemand profitiert davon.«

»Hatte er eine Freundin?« fragte Phil.

»Mehrere«, erwiderte Richbecker zögernd. »Aber Rita war seine erklärte Favoritin.«

»Rita?« fragte Phil. »Wer ist das?«

»Rita Raleigh. Sie ist Nachtklubsängerin.« Richbecker hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Man kann geteilter Meinung sein, ob das für einen pensionierten Admiral der richtige Umgang ist. Immerhin ist Rita recht hübsch und talentiert.«

»Der Admiral wurde, soweit sich das feststellen läßt, nicht beraubt«, meinte Phil. »Nach Ihren Worten gibt es keine Erben. Wenn wir unterstellen, daß er nicht für einen ausländischen Nachrichtendienst gearbeitet hat, bleibt als Tatmotiv nur Rache. Wer kann ihn so sehr gehaßt haben, daß es zu diesem Mord kommen konnte?«

»Darüber habe ich lange nachgedacht«, sagte Richbecker. »Ich bin zu keiner Lösung gekommen. Natürlich gibt es in Mewitts Leben ein paar Punkte, wo er sich Feinde geschaffen haben mag. Während des Krieges war er auf einer Pazifikinsel Kommandant und Oberster Gerichtsherr. Hugh hatte das Pech, in dieser Zeit drei Todesurteile gegen Soldaten bestätigen zu müssen, die wegen Feigheit vorm Feind verurteilt worden waren.«

»Wir würden die Akten gern einmal sehen«, sagte ich. Richbecker nickte. Er beugte sich nach vorn und gab über die Sprechanlage die nötigen Anweisungen. »Sie können die Akten dann gleich mitnehmen, meine Herren.«

***

Unser nächster Besuch galt dem Butler des Ermordeten. Ein Mädchen ließ uns ein und führte uns in Littletons Zimmer. Wir stellten uns vor und nahmen am Bett des Butlers Platz. Seine schußverletzte Schulter war bandagiert.

Wir fragten zunächst nach dem Personal, das Mewitt beschäftigt hatte. Nach Littletons Angaben war der Admiral ein leutseliger und großzügiger Mann gewesen, der seine Angestellten gut bezahlt und nie ungerecht behandelt hatte.

»Es gab keine Entlassungen, keinen Ärger, keine Streitigkeiten«, schloß der Butler. »Von dieser Seite kann der Anschlag also nicht gekommen sein. Außerdem hätte ich den Burschen ja erkennen müssen. Schließlich diene ich dem Admiral seit über zwanzig Jahren.«

»Es kann sich um einen bezahlten Mörder gehandelt haben«, warf Phil ein.

Littleton schüttelte den Kopf. »Sicher war es kein Racheakt eines ehemaligen Angestellten.«

»Aber der Admiral kannte den Mörder.«

»Ich weiß. Er kann ihn nur außerhalb dieses Hauses kennengelernt haben«, sagte Littleton.

»Fühlte sich der Admiral bedroht?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Hat er sich jemals mit Ihnen über seine Privatangelegenheiten unterhalten?«

»Nein, das war nicht seine Art.«

Ich zog die Gerichtsakten aus dem kleinen Köfferchen, das uns Richbecker mitgegeben hatte. Ich las dem Butler die Namen der Soldaten vor, die seinerzeit zum Tode verurteilt worden waren. Littleton winkte ab.

»Selbstverständlich kenne ich die Namen. Einer dieser Leute wurde erschossen, die anderen hatten keinen Grund, sich zu rächen.-'Schließlich sind sie mit dem Leben davongekommen. Außerdem liegt das alles ja so lange zurück!« Beim Durchblättern der alten Protokolle stieß ich auf das Foto des Mannes, der erschossen worden war. Er hieß Frank Spazelli. Das Bild zeigte das schmale Gesicht eines jungen Mannes mit dunklen, tiefliegenden Augen. Vom Haar war nicht viel zu erkennen, denn er trug ein Soldatenkäppi.

Ich musterte das Gesicht und fragte mich, weshalb es mir so bekannt vorkam. Im nächsten Moment glaubte ich die Antwort gefunden zu haben. Vieles an diesen Zügen entsprach genau der Beschreibung,' die der Butler von dem Mörder gegeben hatte.

»Sehen Sie sich doch bitte einmal dieses Foto an«, sagte ich zu Littleton. Stirnrunzelnd starrte er auf das Bild. »Aber das kann doch nicht sein«, murmelte er dann fassungslos. »Spazelli ist doch tot.«

»So sah der Mörder des Admirals also aus?«

»Ja!« stieß Littleton hervor. »Natürlich älter, bedeutend älter sogar, aber es ist dasselbe Gesicht!«

Iah überflog die eingeheftete Kopie der Personalakte und stellte fest, daß Spazelli einen Bruder hatte, Jack Spazelli. Ich erhob mich. »Wir können gehen«, sagte ich zu Phil. »Jetzt ist alles klar! Jack hat den Tod seines Bruders Frank gerächt.«

Wir fuhren zurück zur Dienststelle. »Warum erst jetzt, mehr als zwanzig Jahre nach der Erschießung?« fragte Phil, als wir im Jaguar saßen.

»Darauf wird uns Spazelli die Antwort geben müssen«, erwiderte ich.

Schon zwei Stunden später hatten wir die Antwort, aber sie fiel anders aus, als wir erwartet hatten: Jack Spazelli war vor zwei Jahren mit seinem Wagen tödlich verunglückt, Jack Spazelli gab es nicht mehr.

***

»Daran ist etwas faul«, sagte Phil überzeugt.

»An dem Unfall und seinen Folgen?«

»Das Unglück ist sicherlich geschehen. Es hat dabei auch einen Toten gegeben. Aber das war vielleicht gar nicht Jack Spazelli.«

»Das könnte bedeuten, daß Spazelli schon damals gemordet hat.«

»Genau«, nickte Phil grimmig. »Er setzte den Unfall in Szene, um untertauchen zu können.«

»Das müssen wir beweisen«, sagte ich.

»Klar«, nickte Phil. »Beginnen wir damit!«

Wir stellten fest, daß Jack Spazelli am 14. September verunglückt und zwei Tage später begraben worden war. Die Identifizierung der verstümmelten Leiche war durch seine Verlobte erfolgt. Außerdem hatte der Verunglückte seine Papiere bei sich gehabt.

Wir ließen uns den Bericht des Leichenbeschauers kommen und fanden heraus, daß Spazelli oder der Mann, der unter Spazellis , Namen begraben worden war — durch den Unfall fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt gewesen war.

Das stützte unsere Theorie. Sofort fuhren wir zu Helen Londy, Spazellis ehemaliger Verlobten. Wir vermieden es, geradewegs zu ihr in die Wohnung zu gehen. Falls sie damals mit Spazelli gemeinsame Sache gemacht haben sollte, war anzunehmen, daß sie noch immer mit ihm in Verbindung stand.

Helen Londy wohnte in Manhattan. Das elegante Apartmenthaus an der Tenth Avenue lag etwa in Höhe der 96ten Straße. Es war ein Neubau der Sonderklasse. Ein Baldachin führte von der Kristallglastür bis zum Bürgersteigrand. Ein goldbetreßter Portier stolzierte auf und ab, als wäre er ein hochdekorierter Offizier.

Phil und ich fuhren zweimal um den Block, bis wir eine Parklücke fanden. Wir beschlossen, uns die Arbeit zu teilen. Dabei fiel auf mich erst mal eine Arbeitspause.

Unsere Erfahrungen mit arrogant aussehenden Portiers lauien darauf hinaus, daß alle beim Anblick einiger Dollar zutraulich und leutselig werden. Phil ging los, um die erste Aktion einzuleiten.

»Hallo«, sagte er freundlich zu dem hünenhaften Türhütergeneral. »Wissen Sie zufällig, ob Miß Londy zu Hause ist?«

Der Portier musterte Phil und blieb stumm. Phil zückte seinen bewährten Dollarschein.

»Nein, sie ist vor einer halben Stunde weggefahren«, antwortete der Portier prompt und ließ die Note in seinem Ärmelaufschlag verschwinden.

»Verkehrt sie noch immer mit diesem Scheich?«

»Mit welchem Scheich?« fragte der Portier verblüfft.

»Na ja, Sie wissen schon, mit ihrem Freund!«

»Miß Londy ist jung und attraktiv«, sagte der Portier ausweichend. »Natürlich hat sie ein paar Freunde.«

»Gleich mehrere?«

»Ich denke, Sie kennen sie?«

Phil grinste. »Offen gestanden, bisher nur flüchtig. Ich möchte sie erst richtig kennenlernen. Unter uns Männern brauche ich ja keinen Hehl daraus zu machen, wie wichtig ein paar gute Informationen für das weitere taktische Vorgehen sind!«

Der Portier erwiderte das Grinsen reichlich dünn. »Ich glaube nicht, daß Miß Londy einen festen Freund hat. Außer diesem Richy, mit dem sehe ich sie ziemlich häufig. Aber etwas Ernstes ist es wohl nicht.«

»Wer ist dieser Richy? Ist das nicht so’n großer Blonder?« fragte Phil.

»Nee«, meinte der Portier. »Er ist eher klein und dunkel. Ein Schauspieler, soviel ich weiß. Richy Brenton.«

»Ach so. Übrigens wovon lebt Miß Londy eigentlich?«

»Das ist schwer zu sagen«, meinte der Portier gedehnt. »Vermutlich besitzt sie eigenes Vermögen.«

»Sie geht nicht arbeiten?«

Das eingekaufte Wohlwollen des Portiers wurde mit jeder Frage weniger. »Sehr viel scheinen Sie über Ihre Auserwählte nicht zu wissen, junger Mann.«

»Ich weiß, daß sie hübsch ist und daß sie hier wohnt«, erklärte Phil. Er nahm einen weiteren Dollarschein aus der Tasche, um die Redefreudigkeit des Türhüters aufzupolieren. Der Portier ließ den Geldschein mit geübtem Griff im Ärmelaufschiag verschwinden. Sein Gesichtsausdruck zeigte wieder größeres Entgegenkommen.

»Doch, Chef, sie arbeitet«, sagte er, »und zwar im Salon Longfellow. Das ist so’n Schönheitssalon für reiche Damen. Er liegt an der Zehnten, aber weiter unten, etwa in Höhe der 42ten Straße. Was sie da eigentlich macht, weiß ich nicht'. Vielleicht ist sie an dem Laden beteiligt. Sie geht nur nachmittags hin und bleibt selten sehr lange.« Phil zog ein Bild aus der Tasche. Es war eine recht gelungene Skizze, die der Polizeizeichner nach Littletons Beschreibung von dem Mörder des Admirals angefertigt hatte. »Kennen Sie den Mann?« fragte Phil.

Der Portier musterte erst das Bild und dann Phil. »Sind Sie etwa Polizist?«

Phil grinste breit. »Hören Sie mal! Glauben Sie, daß ich als Polizist so viele schöne Dollar für die Beantwortung einiger Fragen ausgeben würde?«

Der Portier lachte trocken. »Geben Sie mal her!« Er nahm das Bild in die Hand und betrachtete es eingehend. »Nein«, sagte er dann bestimmt. »Der Herr ist noch nicht hiergewesen. Warum interessieren Sie sich für ihn? Soll das ein Freund Miß Londys sein?«

Phil legte das Bild in seine Brieftasche zurück. »Es hätte ja sein können«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte!« Er wollte gehen, drehte sich aber noch- einmal um. »Wie groß ist das Apartment, das Miß Londy im Haus bewohnt, und was zahlt sie dafür?«

»Sie lebt in einer Dreizimmer-Wohnung in der sechsten Etage«, sagte der Portier. »Ich glaube das Apartment kostet monatlich so um die vierhundert Dollar.«

Phil stieß einen Pfiff aus. »Der Job bei Longfellow muß eine Menge einbringen!«

»Sieht ganz so aus«, meinte der Portier. »Übrigens kann ich Ihnen einen Tip geben, Chef. Sie wollen das Mädchen doch kennenlernen?«

»Sicher, deshalb spreche ich doch mit Ihnen!«

»Miß Londy hat ein Hobby. Sie sammelt alte Spieluhren. Versuchen Sie, so ein Ding aufzutreiben, und bieten Sie es ihr an. Das ist der sicherste Weg, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.«

»Das ist ein prächtiger Tip, mein Freund. Aber wo kriege ich eine solche Uhr?«

»Gehen Sie zu Sammy Shavers. Er hat seinen Laden in der Riddle Road, drüben in Brooklyn. Der ist auf alte Spieluhren und so’n Zeug spezialisiert.«

»Okay, ich werde mir die Adresse merken«, versprach Phil und ging. Wenig später saß er bei mir im Wagen und berichtete.

»Das mit der Spieluhr ist kein übler Gedanke«, meinte er. »So ein Ding könnte mir den gewünschten Eingang verschaffen.«

Also fuhren wir nach Brooklyn.

Ich parkte in der Nähe von Sammy Shavers’ Kellerladen. Phil betrat Shavers' Laden und schaute sich unter den Antiquitäten um.

Ein Mann tauchte aus dem dunklen Hintergrund des Ladens auf und fragte nach Phils Wünschen.

»Ich interessiere mich für alte Spieluhren«, sagte Phil. »Können Sie mir etwas Preiswertes anbieten?«

»Hm, warten Sie mal. Ich kann Ihnen ein sehr hübsch gearbeitetes Gehäuse anbieten, allerdings ohne Werk. Vielleicht finden Sie einen Uhrmacher, der Ihnen ein neues einbaut.«

»Kostenpunkt?«

»Sie bekommen das Gehäuse für zwanzig Dollar. Wollen Sie es sehen? Bitte folgen Sie mir!«

Phil ging um den Ladentisch herum. Zwischen alten Möbeln hindurch führte ein schmaler Korridor bis zu einer Tür, hinter der sich offenbar Sammy Shavers’ Office oder Wohnung befand. Der Mann hielt Phil höflich die Tür offen. Phil trat ein.

Vor ihm lag eine Mischung von Büro und Wohnzimmer, ein Raum, der nur ein kleines, vergittertes Fenster hatte, das zum Hof wies und nur wenig Licht einließ. Noch ehe Phil Gelegenheit hatte, sich etwas genauer umzusehen, traf ihn ein harter Schlag am Kopf, der Phil augenblicklich zu Boden streckte.

***

Als Phil wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl, mit einem Hammer bearbeitet zu werden. Der Hammer sauste im Rhythmus des Pulsschlages auf Phils Stirn herab. Mit einiger Mühe öffnete Phil die Augen.

Er lag mit dem Rücken auf dem Boden und zuckte zusammen, als eine Schuhspitze ziemlich unsanft seine Rippen traf.

»Aufstehen!« sagte eine Männerstimme. Phil erkannte sie sofort wieder. Sie gehörte dem Mann, der ihn »bedient« hatte. Phil hob blinzelnd die Lider. Das grelle Licht war direkt über ihm. Er stemmte den Oberkörper hoch. Das Hammerklopfen nahm rasend zu, verebbte aber nach einigen Sekunden zu erträglicher Stärke. »Machen Sie das Licht aus!«

Phil erhielt den zweiten Tritt. »Hier bestimme ich, was geschieht«, knurrte der Mann.

Phil erhob sich. Aus zusammengekniffenen Augen schaute er sich um. In der Deckenlampe befand sich eine sehr starke Glühbirne. Vor dem kleinen Fenster hing, jetzt ein dunkler Vorhang. Der Mann lehnte an der Tür. Er war nicht allein.

In seiner Nähe stand ein zweiter, ein kräftiger, untersetzter Bursche von knapp dreißig Jahren. Der Dreißigjährige hielt noch immer seine Schlagwaffe in der Hand: ein Bleirohr, an dessen oberem Ende eine Lederkugel befestigt war.

»Was soll das alles?« fragte Phil. Er war noch immer recht wacklig auf den Beinen, aber ansonsten fühlte er sich wieder einigermaßen okay.

Phil fuhr sich über den Anzug. Er stellte fest, daß ihm die Gangster Brieftasche, Dienstausweis und Pistole abgenommen hatten. Sie wußten also, daß er ein G-man war.

»Setzen Sie sich!« sagte der Mann, der Phil in das Hinterzimmer geführt hatte. Er war etwa vierzig Jahre alt und hatte ein schmales, blasses Gesicht mit dunklen Augen von unstetem Blick. »Was wollten Sie von Sammy?« fragte er.

»Eine Spieluhr. Habe ich das nicht gesagt?«

»Sie sind nicht wegen der Uhr hier. Ihr Name ist Phil Decker. Sie sind FBI-Mann!«

»Ist es einem FBI-Mann verboten, sich für Spieluhren zu interessieren?« fragte Phil und befingerte behutsam seinen Kopf. Er fand sehr rasch die Stelle, wo sich eine Beule abzuzeichnen begann.

»Sie haben einen Fehler gemacht, mein Freund. Ich hoffe,- Sie sind sich darüber im klaren. Warum haben Sie mich niederschlagen lassen?« fragte Phil direkt.

Die beiden Männer wechselten einen kurzen, undefinierbaren Blick. »Wir hielten Sie für den Boten«, sagte der Vierzigjährige.

»Für welchen Boten?«

»Shavers erwartet eine größere Geldsendung. Wir wollten das Geld haben, er schuldet uns eine runde Summe, weiter nichts«, fuhr der Vierzigjährige fort. »Zugegeben. Es war falsch, Sie niederzuschlagen. Jetzt stehen wir vor der Wahl, ob wir Sie laufen lassen oder zum Schweigen bringen sollen.«

»Keine sehr beneidenswerte Situation«, spottete Phil.

»Vor allem für Sie«, sagte der Vierzigjährige drohend. »Tote Zeugen reden nicht. Das sollten Sie von Berufs wegen besonders genau wissen.«

»Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, wieviel ein toter Zeuge auch ohne ein Wort auszusagen vermag.« Phil blickte den Vierzigjährigen an. »Ich habe nach einer Spieluhr gefragt«, stellte er fest: »Sie konnten mich also unmöglich mit einem Geldboten verwechseln.«

Der Mann zuckte die Schultern. »Wir dachten, das sei eine Art Schlüsselwort. Sammy Shavers macht krumme Geschäfte. Wir wissen auch, daß er heute zehntausend Dollar einnehmen soll. Mein Freund und ich zogen daraus die Konsequenzen. Wir haben den alten Shavers zu einem Bündel verschnürt und ihn auf die Couch in seiner Wohnung gelegt, denn freiwillig kriegen wir von dem nie unser Geld.«

»Wo ist die Wohnung?«

»Genau über uns. Sie ist durch eine Wendeltreppe mit dem Laden verbunden.«

»Wie wäre es, wenn Sie mir endlich die Wahrheit sagten?« fragte Phil.

Während der Vierzigjährige an einer passenden Antwort knobelte, klingelte das Telefon. Phil beobachtete, wie der Ältere den Hörer abhob und sich mit einem kurzen »Ja?« meldete. Mein Freund war zwar noch nicht wieder völlig fit, doch er konnte es sich nicht leisten, auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Mit einem Satz hechtete er auf den Burschen zu, der die Schlagwaffe in der Hand hielt.

Der Schläger reagierte prompt. Er riß das Bleirohr hoch, um Phil mit einem Volltreffer zu stoppen. Phil unterlief seinen Gegner und landete einen scharfen Uppercut, der den stämmigen Burschen in die Knie gehen ließ.

Der Vierzigjährige warf den Hörer beiseite. Er riß eine Pistole aus der Gesäßtasche und richtete sie auf Phil. »Sie kennen doch diese Waffe? Sie gehört Ihnen. Wollen Sie mit Ihrer eigenen Dienstwaffe erschossen werden? Los, sagen Sie es. Ich bin ganz versessen darauf, dieses hübsche Präzisionswerkzeug mit Ihrer Sondererlaubnis auszuprobieren!«

Phil ließ die Arme sinken. Er hatte getan, was er konnte. Der Versuch war fehlgeschlagen.

Der Mann mit dem Bleirohr lechzte nach einer Gegenleistung für den Uppercut, holte aus und ließ die gefährliche Schlagwaffe auf Phils strapaziertem Schädel landen.

Phil verspürte einen explodierenden Feuerball, der in einen dunklen, scheinbar endlosen Schacht hinabraste, immer schneller und schneller.

***

Ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.

Um den Jaguar hatte sich ein halbes Dutzend junger Burschen versammelt. Sie schätzten den Wagen mit fachmännischen, anerkennenden Blicken ab und diskutierten über die vermutlichen Leistungsreserven der Maschine. Die Nachmittagssonne brannte auf das Blechdach. Ich begann zu schwitzen, nicht nur wegen der Hitze.

Phil war nun schon seit fast zehn Minuten in dem Laden. Möglicherweise hatte er sich mit dem Besitzer in ein Fachgespräch über Spieluhren eingelassen, um für die Unterhaltung mit Helen Londy gerüstet zu sein.

Ich wartete weitere- fünf Minuten, dann hatte ich das sichere Empfinden, daß irgend etwas schiefgegangen war. Ich stieg aus, verschloß den Wagen und machte mich auf den Weg zu Shavers Laden.

Über eine schmale und ausgetretene Treppe gelangte ich zu dem Schaufenster und der schmalen Tür. Es war unmöglich, einen Blick ins Innere des Ladens zu werfen, da die Auslage mit einem Sammelsurium von Gegenständen überladen war.

Ich trat ein. Eine altmodische Glocke schepperte eher nervös als melodiös. Ich wartete. Aus dem Hintergrund des Ladens tauchte ein blasser, etwa vierzigjähriger Mann auf.

»Mr. Shavers?« fragte ich.

Der Mann lächelte verbindlich. »Mr. Shavers ist zu einer Auktion alter Möbel nach Philadelphia gereist. Er kommt morgen zurück. Wollen Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen? Ich bin sein Assistent.«

»Ich wollte mich hier mit einem Freund treffen«, sagte ich. »War er schon da? Er interessiert sich für alte Spieluhren.«

»Nein, Sir. Wie heißt er denn?«

»Decker. Phil Decker.«

»Es tut mir sehr leid, ein Mann dieses Namens war noch nicht hier. Vielleicht kommt er noch. Kann ich Sie telefonisch erreichen?«

»Danke, nicht nötig. Ich frage später noch einmal nach.«

Der Mann blickte auf seine Uhr. »Wir schließen allerdings in einer halben Stunde«, gab er zu bedenken.

Ich überlegte rasch. Kein Zweifel, der Mann log, und Phil befand sich im Augenblick höchstwahrscheinlich in einer brenzlichen Situation.

»Darf ich mich ein bißchen bei Ihnen umsehen?« fragte ich. »Vielleicht erscheint mein Freund recht bald.«

Er zeigte beim Lächeln seine spitzen weißen Zähne. »Aber ich bitte Sie! Der Laden ist dafür da, von Interessenten und ganz unverbindlich betrachtet zu werden. Ich .hoffe, Sie finden etwas Passendes. Wie Sie sehen, ist die Auswahl groß!« Er legte den Kopf zur Seite. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Ja«, sagte ich und blickte ihn an. »Ich suche meinen Freund Phil Decker.« Sein verbindliches Lächeln gefror zu einer Grimasse. »Glauben Sie, wir hätten ihn in einem der alten Schränke versteckt?« fragte er ungehalten. »Ihr Freund ist nicht hiergewesen!«

Ich schaute mich im Laden um und öffnete einige der alten Truhen und Schränke. Überall roch es nach Alter, Moder und Rost.

»Wie heißen Sie eigentlich?« fragte ich den Mann, der schweigend in meiner Nähe blieb.

»Lister«, sagte er kurz angebunden. Ich wies auf die Tür. »Das Büro?«

»So etwas Ähnliches.«

»Ich würde mich gern einmal darin umsehen.«

Lister runzelte die Augenbrauen. »Das geht wohl entschieden zu weit, mein Herr. Ich habe doch längst gemerkt, daß Sie nichts kaufen wollen. Was soll der ganze Unsinn also?«

Ich ging auf die Tür zu, öffnete sie und trat ein. »Wissen Sie, wie man das nennt?« fragte der Mann hinter mir empört. »Hausfriedensbruch!«

Seine Empörung war gespielt. Dahinter verbargen sich Unruhe und Nervosität. Ich schaute mich in dem kleinen Raum um. Ich registrierte das vergitterte Fenster zum Hof und die viel zu starke Glühbirne in der Deckenlampe. In dem Raum standen eine Werkbank, ein alter Schreibtisch, eine Liege, ein paar Stühle, ein Tisch und ein Elektrokocher. Ich wandte mich an Lister. »Sie sprachen eben in der Mehrzahl«, stellte ich fest. »Wen verstehen Sie eigentlich unter ,wir‘?«

»Mr. Shavers und mich natürlich!«

»Ich denke, Mr. Shavers ist verreist?«

»Das stimmt«, sagte Lister. »Er ist in Chicago. Ich spreche als sein Assistent eben auch in seinem Namen. Er würde Ihr Auftreten bestimmt nicht billigen!« Ich lächelte. Sein gespielter Zorn überzeugte nicht. »Wo ist Mr. Shavers?« fragte ich.

»In Chicago, das sagte ich bereits!«

»Eben. Vorhin behaupteten Sie, er sei in Philadelphia.«

»Sie müssen sich verhört haben.«

»Mein Gehör funktioniert ausgezeichnet«, sagte ich und hielt Lister meinen Ausweis unter die Nase. »Vielleicht genügt Ihnen das als Erklärung für meine Neugierde. So, und nun sagen Sie mir gefälligst, wo Mr. Decker geblieben ist!« Lister schluckte. »Sie sind vom FBI? Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« Er zuckte die Schultern. »Dabei hätte es nicht einmal viel geändert«, fuhr er fort. »Ich bleibe bei meinen Worten. Hier war kein Mr. Decker. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Kennen Sie Miß Londy?«

»Londy, Londy? Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Sie ist eine von Mr. Shavers Kundinnen.«

»Lieber Himmel, er hat Hunderte davon. Wie sieht sie denn aus, diese Miß Londy?«

»Blond und grünäugig, soviel ich weiß. Sie hat eine Schwäche für Spieluhren.«

»Hm, ich kann mich leider nicht erinnern. Am besten, Sie kommen noch mal wieder und sprechen mit Mr. Shavers selbst.«

»Er wohnt hier im Hause?«

»Ja, direkt über dem Laden.«

»Dann zeigen Sie mir seine Wohnung!«

»Ausgeschlossen! Dazu bin ich nicht berechtigt.«

»Sie haben doch sicher einen Schlüssel für die Wohnung?« fragte ich.

»Nein. Mr. Shavers ist da etwas eigen.«

»Darf ich einmal Ihre Papiere sehen?« Seine Augen weiteten sich. »Meine Papiere? Ich verstehe nicht, was das soll!«

»Ich möchte mich davon überzeugen, daß Sie wirklich Lister heißen!«

»Der Umgang mit G-men hat wirklich seine Tücken«, bemerkte er seufzend und griff in die Gesäßtasche. Statt einer Brieftasche riß er eine Pistole heraus, eine Smith and Wesson, die Dienstwaffe des FBI. Er richtete die Waffe auf mich und sagte: »Nehmen Sie die Hände hoch, Mann! Schluß mit dem Affentheater!«

Ich gehorchte langsam und rief dann plötzlich miteinem Blick über Listers Schulter hinweg: »Vorsicht, Tom!«

Lister y/arf sich auf der Stelle herum. Noch ehe er begriffen hatte, daß er einem alten Trick aufgesessen war, hatte ich den rechten Fuß hochgerissen. Die Schuhspitze traf Listers Handgelenk hart und wirkungsvoll. Die Waffe sauste im hohen Bogen durch den Raum und landete unter dem Elektrokocher.

Lister hechtete darauf zu, aber da er meinen blitzschnell vorgestellten Fuß übersah, ging er schon ein Stück vorher zu Boden. Im Nu war ich über ihm.

Wir wälzten uns auf dem Boden und waren gegenseitig bemüht, den Gegner möglichst rasch auszuschalten. Lister probierte ein paar schmutzige Tricks, die ich längst kannte. Ich konterte so, wie er es verdient hatte. Ein Treffer auf den Solarplexus gab ihm den Rest. Stöhnend streckte er sich auf dem Boden aus und gab zu erkennen, daß er seine Reserven bereits verpulvert hatte und reif für einen Waffenstillstand war.

Ich erhob mich und klopfte ihn nach Waffen ab. Er hatte keine eigenen bei sich. Dann hob ich die Smith and Wesson auf. Ein Blick auf die Seriennummer machte mir klar: ich hielt Phils Pistole in der Hand!

»Stehen Sie auf!« rief ich wütend. »Beeilen Sie sich, Mann!« Meine Stimme klang fremd und hart. Ich hatte es nicht leicht, beherrscht zu bleiben. Es ging um Phil. Vielleicht sogar um sein Leben. »Aufstehen! Wird’s bald, Sie lahme Ente!«

Lister kam auf die Beine. Sein Blick war glanzlos und trüb. Er ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen. »Wo ist Mr. Decker?« fragte ich.

Lister war sehr nervös. Der Schweiß auf seiner Stirn bewies es ebenso wie sein angstvoller, flackernder Blick, der vergeblich nach einem Halt suchte. »Antworten Sie!« fuhr ich ihn an. »Ich… ich wollte etwas klauen«, murmelte er und schluckte. »Es heißt, der alte Shavers sei ein wohlhabender Mann. Ich kam also, rein… ungefähr vor zehn Minuten, aber niemand war im Laden. Ich schaute mich dann hier im Büro um und sah die Pistole auf dem Tisch. Natürlich steckte ich sie ein. So eine Kanone läßt sich leicht zu Geld machen. In diesem .Moment läutete die Ladenklingel. Ich ging nach vorn, um zu sehen, wer da gekommen war. Den Rest wissen Sie selbst!«

»Eine rührende Geschichte«, höhnte ich. »Erwarten Sie, daß ich Ihnen das Märchen vom kleinen Ladendieb abkaufe? Die Geschichte ist zu schön, um wahr zu sein!«

»Beweisen Sie mir doch das Gegenteil!«

»Das werde ich tun, verlassen Sie sich darauf. Mit…« Ich fuhr herum, weil ich hinter mir ein Geräusch gehört hatte. Die Tür war von außen geschlossen worden. Mit wenigen Schritten durchquerte ich den Raum und versuchte die Tür zu öffnen. Es ging nicht. Die Tür war sehr solide. Ich trommelte mit der Faust dagegen. Das Metall dröhnte dumpf.

Lister sah bestürzt aus. »Das war Ihr Komplice«, stellte ich fest. »Sind Sie mit seiner Arbeit nicht zufrieden?«

Lister schluckte. Er schaute mich an. Seine Hände öffneten und schlossen sich nervös. Mir war nicht ganz klar, was ihn bewegte, aber zweifellos empfand er bei seinen Gedanken wenig Spaß. Ich trat ans Fenster. Es war etwa zwei Fuß im Quadrat groß und fest in die Mauer eingelassen. Ich klopfte mit dem Knöchel dagegen und stellte fest: Panzerglas!

Jetzt begriff ich, was Lister beunruhigte. Der Raum war geradezu hermetisch abgeschlossen worden. Es gab für uns keine Frischluftzufuhr. Man konnte sich leicht ausrechnen, wann der Sauerstoff verbraucht sein würde.

»Ihre Freunde wollen uns ersticken lassen«, stellte ich sachlich fest. »Was halten Sie von dieser Idee?«

Lister umklammerte die Tischkante mit den Händen. Seine Knöchel traten weiß und spitz hervor. Er schaute mich an. »Sie haben die Pistole!« schrie er. »Schießen Sie ein Loch in die Scheibe!«

»Eine gute Waffe, aber sie reicht leider nicht aus, um Panzerglas von dieser Dicke zu durchschlagen«, antwortete ich. »Ebensogut könnte ich damit auf eine Stahlplatte feuern.«

»Versuchen Sie es!« stieß er hervor. »Und machen Sie schnell!«

»Das hat Zeit«, sagte ich gelassen. »Erst reden wir einmal miteinander!«

»Ich will heraus aus diesem Loch!« schrie er verzweifelt.

»He, was ist denn in Sie gefahren? Sie sollten mal zu einem Nervenarzt gehen und sich ein Stärkungsmittel verschreiben lassen! Sprechen Sie jetzt! Was ist hier geschehen?«

Seine Schultern sackten nach unten. »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht!« sagte er matt. »Rudy und ich kriegten den Auftrag telefonisch. Wir sollten auf den Mann warten, der nach Spieluhren fragt, und ihn auseinandernehmen.«

»Auseinandernehmen?« fragte ich. »Das ist nicht ganz wörtlich zu verstehen«, sagte Lister rasch. »Unsere Auftraggeber wollten nur wissen, wer der Bursche ist, und wer ihn schickt.«

»Wer sind Ihre Auftraggeber?«

»Das weiß ich nicht. Ich sagte doch bereits, daß Rudy und ich den Auftrag telefonisch bekamen. Natürlich tun wir nichts ohne Bezahlung. Ich sagte das dem Anrufer. Er antwortete mir, wir würden das Geld in Shavers Laden finden… auf dem Tisch im Büro. Da war es auch… fünfhundert Dollar.«

»Weiter!« drängte ich.

»Den Rest können Sie sich doch wohl denken«, fuhr er müde fort. »Als Ihr Kollege aufkreuzte, lockte ich ihn ins Büro. Dort wartete Rudy mit einer Schlagrute. Er legte Ihren Mr. Decker kurz zur Ruhe. Dann klingelte das Telefon. Unser Auftraggeber meldete sich. Er wollte wissen, ob alles geklappt hatte. Ich sagte ihm, was passiert war, und er forderte uns auf, Ihren Kollegen gefesselt in Shavers Wohnung zu legen. Genau das haben wir getan.«

Ich trat ans Telefon und hob den Hörer ab. Die Leitung war tot. »Was ist mit Shavers?« fragte ich und prüfte die Anschlüsse. Sie waren okay. Man hatte die Leitung von außerhalb blockiert.

»Keine Ahnung, wir haben ihn nicht zu Gesicht bekommen.«

»Er war nicht Im Laden, als Sie herkamen?«

»Weder im Laden noch in der Wohnung.«

»Sie haben Ihrem Auftraggeber natürlich gesagt, wer Mr. Decker ist?«

»Sicher. Sie dürfen mir glauben, daß wir nicht schlecht staunten, als wir die FBI-Identy-Card in Mr. Deckers Brieftasche entdeckten! Ich habe das Gefühl, das paßte auch unserem Auftraggeber nicht. Er war jedenfalls am Telefon recht sauer. Er will wieder anrufen.«

»Wie heißen Sie wirklich, Lister?«

»Das ist doch jetzt völlig egal. Ich will hier heraus, verdammt noch mal! Warum unternehmen Sie nichts?«

»Die Falle stammt nicht von mir. Also: Wie ist Ihr richtiger Name?«

»Listeritt. Ed Listeritt.«

»Wer ist dieser Rudy?«

Listeritt zögerte. »Sein voller Name ist Rudolph Tucker. Wir arbeiten Seit langem zusammen. Kleine Sachen, wissen Sie. Wenn ich gewußt hätte, daß wir an ein paar G-men geraten, hätte ich die Finger davongelassen!«

»Geben Sie mir Ihren Ausweis!«

Er händigte mir seinen Führerschein aus. Der Name stimmte. Der Bursche hieß tatsächlich Edwin Listeritt. Er wohnte in Brooklyn, 1166 Queens Expressway, also ganz in der Nähe. »Kam Ihnen die Stimme des Anrufers bekannt vor?« fragte ich und beobachtete Listeritt scharf.

»Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich würde Ihnen gern sagen, wer es war. Diesem Burschen verdanken wir den ganzen Schlamassel.«

»Wie alt war der Anrufer? Hatte er eine junge oder eine alte Stimme? Hell oder dunkel?«

»Eher dunkel«, sagte Listeritt nach kurzem Überlegen. »Sie war ein bißchen rauh, finde ich. Das Alter ist verdammt schwer zu schätzen!«

Ich wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Tür. »Wer hat uns eingeschlossen? Ihr schlagfreudiger Freund Rudy?« fragte ich.

»Rudy ist mein Freund. Wir arbeiten seit vielen Jahren zusammen. Rudy würde mich nicht in diesem Rattenloch ersticken lassen!«

»Auch dann nicht, wenn man ihm dafür ein kleines Vermögen bietet?« fragte ich.

Listeritt starrte mich an. Er gab keine Antwort, aber in seinem unruhigen Blick erkannte ich die Ängste und die Zweifel, die ihn plötzlich plagten.

Ich überlegte. Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren. Auch Listeritt hob das Kinn. Ein stählerner Wandschieber, den ich erst jetzt bemerkte, glitt geräuschvoll zur Seite. Der Schieber befand sich dicht unterhalb der ziemlich niedrigen Decke.

»Was, zum Teufel, soll das bedeuten?« stieß Listeritt hervor.

Ein gelochter, doppelter Hohlspieß schob sich etwa einen Fuß tief in den Raum. Er sah aus wie eine große, dicke, zweizinkige Heugabel mit Löchern. Es war ein sogenannter Gasspieß, wie er zum Anheizen von Koksöfen verwendet wird.

Das Fatale an dem sonst so brauchbaren Ding: Aus allen Löchern züngelten bläulichrote Flammen! Und an Gas wurde nicht gespart!

»Ich begreife das nicht«, murmelte Listeritt, der fassungslos auf den lodernden Flammenspieß starrte. »Will man uns ausräuchern? Bis hierher reichen die Flammen doch nie.«

»Jede Flamme braucht Sauerstoff'«, belehrte ich ihn. »Je größer und stärker die Flamme, desto höher ihr Sauerstoffbedarf.«

Bei Listeritt fiel der Groschen. »Auf diese Weise verbraucht sich der Sauerstoff noch schneller, nicht wahr… praktisch in ein paar Minuten!«

»Sie haben ein kluges Köpfchen auf den Schultern sitzen«, sagte ich.

»Wir sollen ersticken!«

»Es sieht so aus.«

Listeritt verstand. Seine Augen weiteten sich. Dann begann er zu schreien. Er warf sich gegen die Tür und trommelte hysterisch mit beiden Fäusten dagegen.

Die Panzerscheibe befand sich hinter einem Gitter. Sie war ungefähr einen halben Inch stark. Wenn ich Glück hatte, würde die Smith and Wesson ein paar winzige Löcher in die Scheibe reißen, mehr nicht.

Es war zu bezweifeln, daß genügend Sauerstoff durch diese Öffnungen ins Innere des Raumes kommen würde. Außerdem konnten meine Gegner die Löcher von außen verkleben, sobald ich das Magazin leergeschossen hatte.

Ich ging zur Tür und schob Listeritt zur Seite. Die Tür war mit Eisenplatten beschlagen. Der Türrahmen schloß völlig dicht ab. Die Tür hatte sicherlich ein Schloß, aber es war nicht durchgehend, es gab also kein Schlüsselloch. Möglicherweise befand sich auf der Außenseite nur ein kräftiger Riegel. Wenn das der Fall war, sanken unsere Chancen auf den Nullpunkt.

Ich klopfte mit dem Knöchel die Tür ab und fand eine Stelle, die hohl klang. Hier befand sich also das Schloß. Sorgfältig setzte ich die Pistole an und schoß zweimal. Die Kugeln rissen ein paar Löcher in die Türplatte, doch das Schloß blieb unversehrt.

Ich steckte die Pistole ein und trat an die Werkbank. Dort fand ich einen kleinen Hammer und schnappte mir eine Feile. Es gelang mir, die beiden Löcher zu vergrößern. Listeritt war aufgestanden. Er verfolgte meine Arbeit mit schweißnassem Gesicht.

Ich schwitzte noch mehr. Die lodernden Gasflammen taten ihren Teil dazu.

»Lassen Sie mich mal ‘ran«, sagte Listeritt schweratmend. »Ich habe schon eine Menge Safes geknackt. Ich werde auch mit diesem Ding fertig werden…«

Ich überließ ihm das Werkzeug. Er arbeitete wie ein Berserker, aber er war zu nervös und unkonzentriert. Trotzdem schaffte er es, das Loch zu erweitern.

Nach ein paar Minuten lehnte er sich völlig ermattet gegen die Tür. »Ich kriege keine Luft mehr!« würgte er hervor. Das war natürlich Einbildung. Uns stand noch genügend Sauerstoff zur Verfügung.

Ich nahm ihm das Werkzeug aus der Hand und schuftete weiter. Endlich war das Loch groß genug, um den Schloßmechanismus zu erkennen. Das übrige war ein Kinderspiel. Ich brauchte nur den Schnapper wegzudrücken.

»Machen Sie doch auf! Machen Sie auf!« schrie Listeritt. »Worauf warten Sie noch?«

»Langsam, mein Freund«, warnte ich ihn. »Ich habe keine Lust, den Burschen vor die Flinte zu laufen…«

Listeritt hörte nicht auf mich. Angst und Verzweiflung verliehen ihm Bärenkräfte. Er stieß mich zur Seite. Ich taumelte zurück. »Halt!« schrie ich. »Finger weg von der Tür!«

Er achtete nicht darauf. Er riß die Tür auf und wollte in den Laden stürmen, als eine unsichtbare Faust ihn plötzlich stoppte.

Die Schüsse waren kurz und trocken. Plopp, machte es, plopp, plopp. Listeritt drehte sich langsam zur Seite, dann brach er zusammen.

Ich blieb in Deckung, hielt die Pistole mit der Rechten umspannt, den Finger am Druckpunkt. Die Türglocke schepperte. Regungslos blieb ich stehen. Vielleicht war das eine Falle und man hatte die Tür nur geöffnet, um mich aus der Deckung zu locken.

Wieder schepperte die Türglocke. »Hallo!« rief jemand. »Ist hier geschossen worden?«

Ich drückte mich an die Wand und peilte um die Ecke. Ein Feuerblitz aus dem Ladendunkel ließ mich zurückzucken. Die Kugel ratschte an der Türfüllung entlang, zirpte dann mit widerwärtigem Heulgeräusch quer durch den Raum und klatschte gegen die Wand. Dann war wieder Stille. Nur das monotone Zischen des Gasspießes erfüllte den Raum.

Ich schoß um die Ecke, ohne mein Gesicht oder meinen Körper zu zeigen. Ein unterdrückter Aufschrei zeigte mir, daß ich getroffen hatte. Vor mir bewegte sich Listeritt auf dem Boden. Ich hörte sein Stöhnen. Er brauchte einen Arzt, aber im Moment konnte ich nichts für ihn tun.

Erneut schepperte die Ladenglocke. Ich wartete noch eine halbe Minute, dann stieß ich mich ab und sprang geduckt in das Dunkel des Ladens.

Nichts geschah. Zweifellos war der verwundete Schütze geflohen. Ich huschte von Schrank zu Schrank, bis ich den Ladentisch erreicht hatte. Neben der Kasse stand ein Telefon. Ich nahm den Hörer ab. Der Anschluß war okay. Ich rief das zuständige Revier an und bestellte einen Streifenwagen und die Ambulanz. Dann öffnete ich die Tür und hastete die Treppe hinauf.

Die Tür am oberen Ende war verschlossen. Ich warf mich mit dem vollen Körpergewicht dagegen. Beim fünften Versuch splitterte das Schloß aus dem Rahmen. Ich öffnete die Tür und trat ein.

Phil lag gefesselt und geknebelt auf dem Boden des Wohnzimmers. Ich befreite ihn von den Fesseln und verspürte zum erstenmal während dieser Aktion ein Gefühl der Erleichterung. Außer der Kopfbeule hatte Phil nichts abbekommen.

Mein Freund kam auf die Beine. Er massierte sich die schmerzenden Gelenke und machte ein paar Freiübungen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Wir berichteten uns gegenseitig unsere Erlebnisse.

Plötzlich verstummten wir.

Auf der eisernen Wendeltreppe wurden schwere Schritte laut. Jemand stieß einen Fluch aus. Ich griff nach der Pistole. Durch das Vorzimmer tappten Schritte.

Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen erschien ein älterer, grauhaariger Mann. Er hielt einen riesigen Revolver in der Hand. »Nehmen Sie die Hände hoch!« donnerte er. Er sah die Pistole in meiner Hand und verlor etwas von seiner zornigen Aggressivität. Er ließ den Revolver sinken. »Wer sind Sie?« fragte er unsicher.

»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich, »und das ist mein Kollege Phil Decker.«

Der Alte glotzte uns mißtrauisch an. »Können Sie sich ausweisen?«

Ich hielt ihm meine ID-Card unter die Nase. Der Alte warf den Revolver auf den Tisch. »Ich bin Sammy Shavers«, stellte er sich erleichtert vor.

»Auf Sie warten wir!« sagte ich. »Wo sind Sie gewesen, Mr. Shavers?«

Der Händler setzte sich an den Tisch. »Ich finde, das Recht zum Fragenstellen liegt jetzt bei mir!« schnaufte er wütend. »Ich komme von einem Kundenbesuch zurück, und was finde ich vor? Den Laden offen, die Tür zu meiner Wohnung aufgebrochen!«

Mr. Shavers war ein Mann von schwer schätzbarem Alter. Er hatte ein faltiges Gesicht mit wirrem, grauem Haar und eine scharfkantige Adlernase. Die steingrauen Augen gaben dem Gesicht einen zusätzlichen raubvogelhaften Akzent.

Sammy Shavers .trug einen schäbigen Anzug. Der Kragen seines Oberhemdes war zwar sauber, aber die Ecken waren ausgefranst und die gestreifte Krawatte sah so aus, als habe sie schon in den zwanziger Jahren Dienst getan.

»Darauf bekommen Sie sofort die Antwort«, sagte ich. »Wir hatten dienstlich hier zu tun. Mein Freund Phi! betrat Ihren Laden und wurde von einem gewissen Mr. Listeritt empfangen. Ich nehme doch an, Sie kennen ihn?«

»Listeritt? Listeritt?« murmelte Shavers. »Ja, hier in der Gegend wohnt so ein Bursche. Er genießt keinen guten Ruf. Wie kommt der Kerl in meinen Laden?«

»Das klären wir später. Sagen Sie uns lieber, was es mit dem Gasspieß für eine Bewandtnis hat!«

»Gasspieß?« fragte Shavers verständnislos. »Kommen Sie mit!« sagte ich. Shavers ging mit uns in den Laden. Ich blickte auf die Uhr. »Die Polizei muß gleich hier sein. Ich hoffe, daß Listeritt…«

Ich unterbrach mich, denn wir hatten in diesem Moment die Tür zum Hinterzimmer erreicht.

Ed Listeritt war verschwunden.

***

Dort, wo Listeritt gelegen hatte, war nur noch eine etwa handtellergroße Blutlache zu sehen.

Der Gasspieß ragte weiter drohend in den Raum.

Auf dem Boden lagen ein paar leere Patronenhülsen herum.

»Jemand hat es gewagt, den Verwundeten wegzuholen, während ich oben in der Wohnung war, um dich zu befreien«, sagte ich zu Phil. »Zum Glück habe ich seine Personalien. Ich weiß auch, wer der zweite Mann war. Aber es gibt noch einen dritten Mann…«

»Ich verstehe das alles nicht!« sagte Mr. Shavers und starrte den Gasspieß an. »Was ist denn das für ein Ding?«

»Das wollte ich gerade von Ihnen hören«, sagte ich.

»Ich sehe es zum erstenmal!«

»Welcher Raum liegt hinter dieser Wand?«

»Ein kleines Lager. Ich habe es vermietet. Man kann den Raum nur vom Hof her betreten.«

»Wer ist der Mieter?«

»Ein gewisser Joe Miller«, sagte Shavers.

»Wo wohnt er? Wissen Sie das auch?«

»Irgendwo in Queens, glaube ich. Er ist Vertreter für Seifenpulver. Da er viele Kunden in Brooklyn hat, wollte er hier ein Zweiglager errichten. Er hat drei Monatsmieten im voraus bezahlt.«

»Sie haben keinen Mietvertrag mit ihm abgeschlossen?«

»Für mich ist bares Geld der beste Mietvertrag«, erklärte Shavers trocken. »Alles andere ist Papierkram.«

»Existierte der Schieber in der Wand schon früher?«

»Ja, das war einmal der Durchlaß für ein Ofenrohr, glaube ich«, sagte Shavers.

»Wie Sie sehen, hat man den Schieber einer anderen Bestimmung zugeführt. Was hat Sie übrigens veranlaßt, diesen Raum luftdicht abzuschließen?«

Shavers starrte mich an. Er wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Moment die Sirenen des Patrolcars ertönten. Phil und ich gingen nach vorn. Ein Sergeant in Uniform, ein Revierdetektiv in Zivil und zwei Träger mit einer Krankenbahre kamen die Treppe herab.

»Für Sie gibt es hier nichts zu tun«, informierte ich die Träger. Dann setzte ich dem Revierdetektiv und dem Sergeanten auseinander, was sich hier ereignet hatte.

»Veranlassen Sie bitte alles Nötige«, fuhr ich fort. »Lassen Sie die Leute von der Spurensicherung kommen und sichern Sie etwaige Fingerabdrücke. Möglicherweise finden Sie im Laden Blutspuren. Lassen Sie bitte feststellen, zu welcher Gruppe sie gehören. Kennen Sie Listeritt und Tucker?«

»Zwei schwere Jungens aus dieser Gegend«, nickte der Detektiv. »Stammkunden des Reviers! Sollen wir sie hoppnehmen?«

»Sie werden sie nicht finden«, sagte ich, »immerhin können Sie Ihr Glück ja mal versuchen. Listeritt ist schwerverletzt. Gibt es in der Gegend einen Arzt, von dem man weiß, daß er Kunden aus der Unterwelt akzeptiert?«

»Doc Shaeffer und Mary Hammond. Die beiden kämen dafür in Frage.«

»Veranlassen Sie bitte, daß man die Häuser dieser Leute überwacht.«

»Geht in Ordnung, Sir«, sagte der Sergeant. »Ich gebe die Anweisungen über Funk weiter.« Er stieg die Treppe hinauf, während der Detektiv mit uns zurück in den Laden ging. Ich nahm die Unterhaltung mit Shavers dort auf, wo wir sie abgebrochen hatten.

»Also, was ist mit dem Hinterzimmer los? Was brachte Sie auf den Gedanken, es praktisch hermetisch abzudichten?«

»Das habe ich überhaupt nicht veranlaßt!« widersprach Shavers. »Wie käme ich dazu?«

Ich zeigte ihm das Fenster. »Es läßt sich nicht öffnen.«

»Ich wollte einen einbruchsicheren Raum haben«, erklärte Shavers. »Das ist alles.«

»Und was ist mit der Tür? Wie kommt es, daß sie ein Spezialschloß hat und nur von außen verschließbar ist?«

»Die Tür war drin, als ich den Laden übernahm«, erklärte Shavers. »Daran habe ich nichts ändern lassen.«

»Sehen wir uns Mr. Millers Lager an!« sagte ich. Wir mußten den Laden verlassen, um über die Straße durch die Hauseinfahrt in den Hof zu gelangen. Die Tür zu Mr. Millers Lager war verschlossen.

»Lassen Sie sie aufbrechen und setzen Sie die Leute von der Spurensicherung darauf an«, sagte ich zu dem Detektiv. »Natürlich gibt es gar keinen Joe Miller. Das ist ein erfundener Name.«

Ich erwartete Sammy Shavers Protest, aber der Händler schwieg. Ich blickte ihn an. »Und jetzt sagen Sie mir, bitte, was Sie veranlaßt hat, während der Geschäftszeit einen Kunden zu besuchen.«

»Ich erhielt einen Anruf von Mr. Parker. Mr. Parker hat mir schon viele gute alte Stücke verkauft. Er hat ein großes Haus drüben in Jersey City. Er ist noch älter als ich, und wenn er etwas verkaufen möchte, muß ich zu ihm kommen… und zwar schnell, ehe er es sich anders überlegt. Ich hängte also das Schild ,KOMME BALD WIEDER an die Tür und fuhr mit der U-Bahn nach Jersey ’rüber.«

»Wo wohnt dieser Mr. Parker?« fragte ich. »Geben Sie mir die genaue Anschrift bitte.«

»Er wohnt am Henderson Square, aber Sie brauchen ihn gar nicht erst anzurufen! Als ich hinkam, stellte sich heraus, daß er gar nicht um meinen Besuch gebeten hatte. Jemand hat mich mit dem Anruf hereinlegen wollen, Sir. Man hat mich aus dem Haus gelockt!«

»Wie konnte der Jemand ahnen, daß Mr. Parker einer Ihrer besten Kunden ist?« wollte ich wissen.

»Das weiß ich wirklich nicht, Sir.«

»Sie kennen doch Miß Londy?«

»Allerdings. Sie besucht mich ziemlich häufig. Eine entzückende junge Dame. Sie sammelt hübsche, alte Spieluhren.«

»Danke, das wäre zunächst alles, Mr. Shavers«, sagte ich. Ich nahm den Detektiv beiseite und gab ihm noch einige Anweisungen. Dann ging ich mit Phil zurück zu meinem Jaguar. Wir setzten uns hinein und fragten im Headquarter an, was sich in der Zwischenzeit getan hatte. Für uns lagen keine Meldungen vor. Ich startete und fuhr los.

»Was hältst du von Sammy Shavers?« fragte ich.

»Ein alter Gauner«, erklärte Phil ohne Zögern. »Er führt uns an der Nase herum. Er steckt mit der Bande unter einer Decke, das ist doch klar!«

»Ganz meine Meinung«, nickte ich. »Er ist nur nach Jersey gefahren, um seinen Laden der Bande zu überlassen und um für die fragliche Zeit ein Alibi zu haben.«

Phil befingerte die Beule an seinem Kopf. »Jetzt möchte ich mich mal mit dem Portier in der zehnten Avenue unterhalten!« sagte er beinahe träumerisch.

***

Wir hatten nicht erwartet, den Portier an seinem Platz vorzufinden. Zu Phils und meiner Überraschung verrichtete er jedoch in goldbetreßter Würde neben der blankpolierten Kristalltür seinen Dienst. Er grinste, als wir auf ihn zugingen und vor ihm stehenblieben.

»Haben Sie einen Experten für Spieluhren mitgebracht?« erkundigte er sich augenzwinkernd. »Das ist keine schlechte Idee, aber sie hat einen Haken. Ihr Experte sieht zu gut aus. Wollen Sie ihm die Chance geben, daß er Ihnen die Puppe ausspannt?«

»Wem haben Sie von unserer kleinen Unterhaltung Mitteilung gemacht?« fragte Phil.

Der Portier mimte Erstaunen. »Wofür halten Sie mich? Ich bin ein verschwiegener Mann!«

Phil lächelte. Ich wußte, wie ihm zumute war. Er hätte dem Portier am liebsten eins auf die Nase gegeben, aber dieser sehr naheliegende Wunsch vereinbarte sich nicht mit unseren Pflichten.

Mein Freund wußte genau, daß es keinen Sinn hatte, dem Portier dies oder jenes zu unterstellen. Der Portier ahnte bestimmt, daß wir außerstande waren, dafür den Beweis zu erbringen.

Phil unterdrückte also seinen verständlichen Ärger und fragte: »Ist Miß Londy zu Hause?«

»Ja, sie ist etwa vor zehn Minuten gekommen, wenn ich mich recht erinnere«, erwiderte der Portier. »Und zwar allein.«

Phil und ich fuhren nach oben. Wir klingelten. Die Tür öffnete sich sofort.

Helen Londy war ein wirklich attraktives Mädchen. Sie hatte sehr große Augen und einen vollen, üppigen Mund. Das Gesichtsoval war nicht gerade ebenmäßig, aber ausdrucksstark. Helen Londy hatte goldblondes, metallisch schimmerndes Haar, das fast bis auf die Schultern reichte. Bekleidet war das Mädchen mit Pulli und Rock. Ihr Rock war kamelhaarfarbig. Er war mit einem grünen Überkaro versehen und wurde in der schmalen Taille von einem schwarzen, schmalen Ledergürtel festgehalten. Der Pulli hob die körperlichen Vorzüge seiner Trägerin hervor.

»Sie wünschen?« fragte sie kühl.

Wir präsentierten unsere ID-Cards.

»FBI?« staunte sie. »Richtige G-men? Bitte, treten Sie ein!«

Helen Londy hatte sich mit dem Wohnzimmer einen Rahmen von erlesenem Geschmack geschaffen. Moderne skandinavische Möbel und ein paar hübsche alle Dinge waren harmonisch aufeinander abgestimmt. An einer Schmalwand standen auf rund einem Dutzend Spezialkonsolen die bunten, alten Spieluhren, die der Portier erwähnt hatte.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat Helen Londy mit ihrer sympathischen warmen Stimme. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Drink vielleicht? Zigaretten, Zigarren?«

Wir lehnten dankend ab und setzten uns, nachdem sich das Mädchen in einer Ecke der überdimensionalen Couch niedergelassen hatte. »Stört es Sie, wenn ich rauche?« erkundigte sie sich und griff nach einer Zigarette, ohne unsere Antwort abzuwarten.

Phil beugte sich vor und gab dem Mädchen Feuer. Helen Londy inhalierte tief und dankte Phil mit einem Lächeln. Falls sie wußte, weshalb wir gekommen waren, verstand sie es meisterhaft, ihre Gefühle zu kontrollieren.

»Es dreht sich um Ihren Ex-Verlobten«, begann ich die Unterhaltung.

Helen Londy sah interessiert aus, aber es war eine höflich distanzierte Interessiertheit, eher eine Verbeugung vor dem Besucher als eine wirkliche Anteilnahme an dem Thema. »Oh!« sagte sie nur. Sie hatte sich anscheinend fabelhaft in der Gewalt.

»Sie haben ihn damals identifiziert, nicht wahr?«

Helen Londy wischte sich einen Tabakkrümel von der Unterlippe, schnippte ihn achtlos weg und meinte:

»Ja. Ich wurde zum Leichenschauhaus bestellt. Ich habe keine schwachen Nerven, aber dieser Anblick…« Sie unterbrach sich und zog wie fröstelnd die Schultern hoch. »Nachts wache ich manchmal in Schweiß gebadet auf. Dann habe ich davon geträumt…«

»Sie konnten Mr. Spazelli ganz zweifelsfrei identifizieren?« fragte ich.

»Aber ja! Warum fragen Sie danach, fast zwei Jahre nach dem Unfall?«

»Es sind ein paar schwerwiegende Zweifel aufgetaucht«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»An Jacks Tod?«

»So ist es.«

»Das verstehe ich nicht!« meinte Helen Londy. Ich fand, daß sie plötzlich etwas rascher rauchte, aber ansonsten wirkte sie immer noch selbstsicher und überlegen.

»Hat Mr. Spazelli oft von seinem Bruder gesprochen?« erkundigte ich mich.

»Er hatte gar keinen Bruder. Doch ja, warten Sie… einer fiel im Krieg, glaube ich.«

»Er wurde erschossen«, stellte ich richtig. »Standrechtlich, wegen Feigheit vor dem Feind.«

»Oh! Das habe ich nicht gewußt.«

»Jack hat nie darüber gesprochen?«

»Nicht/daß ich wüßte.«

»Wie lange waren Sie mit ihm verlobt?«

»Ein halbes Jahr. Wir standen kurz vor der Heirat, wissen Sie. Es war für mich ein schrecklicher Schlag.«

»Wovon lebte Mr. Spazelli damals?«

»Er hatte eine gutgehende Vertretung für Motorboote«, sagte das Mädchen. »Er verdiente sehr gut, glaube ich.«

»Woran erkannten Sie den Toten?«

»An den Händen… er trug den Ring, den ich ihm geschenkt hatte. Aber da gab es noch andere Merkmale. Das Muttermal am Hals zum Beispiel. Na ja, und die Kleidung. Es waren viele Punkte. Der Tote war Jack Spazelli, daran zweifele ich nicht im geringsten. Sie sehen die Dinge anscheinend ein wenig anders, sonst wären Sie wohl nicht hergekommen. Ich versichere Ihnen, daß Sie sich täuschen. Jack Spazelli ist tot.«

»Hatte er noch weitere Verwandte?«

»Nein.«

»Wir haben Grund, zu glauben, daß Jack Spazelli noch lebt«, sagte ich ruhig. »Wir haben sogar Ursache, anzunehmen, daß er ein Mörder ist. Ein Doppelmörder.«

Helen Londy wurde blaß. Plötzlich schien ihr die Zigarette nicht mehr zu schmecken. Sie drückte sie mit ärgerlicher Geste im Ascher aus. »Das ist doch verrückt! Ich habe Jack mit eigenen Augen gesehen… tot und von einem schrecklichen Unfall entsetzlich zugerichtet!«

»Eben«, sagte ich ruhig. »Diese Behauptung legt den Gedanken nahe, daß Sie Jack Spazelli decken.«

Helen Londy starrte mich mit eisigen Augen an. Ich wußte plötzlich, daß sie meine Feindin war, eine nervenstarke und sehr gefährliche Feindin, die man nicht unterschätzen durfte.

»Darf ich Sie darauf hinweisen, daß ich Sie wegen dieser Behauptung strafrechtlich belangen kann?« fragte sie frostig. »Sie erfüllt den Tatbestand der üblen Nachrede.«

»Sie sind formal juristisch im Recht«, bestätigte ich köpf nickend, »aber bei einem Prozeß würden Sie sich mit einigen Schwierigkeiten herumschlagen müssen, von denen Sie im Moment noch nichts ahnen.«

Phil und ich stellten noch ein paar allgemeine Fragen, dann standen wir auf, um zu gehen. Helen Londy erhob sich gleichfalls. Sie strich sich über das glatte, blonde Haar und meinte:

»Es tut mir leid, falls ich vorhin ein wenig scharf und aggressiv gewesen bin. Sie müssen zugeben, daß Ihre Unterstellungen jeden ehrlichen Menschen in Harnisch bringen mußten. Falls Sie zu einem späteren Termin zusätzliche Fragen haben sollten, stehe ich Ihnen jederzeit gern zur Verfügung.«

»Wir werden bestimmt noch Fragen haben!« versicherte ich der resoluten jungen Dame und verließ mit Phil die Wohnung.

Als wir in den Jaguar kletterten, kam mir plötzlich eine Idee. »Wie setzt sich eigentlich ein Kriegsgericht zusammen?« fragte ich.

Phil schaute mich erstaunt an. »Es gibt einen Vorsitzenden und die Beisitzer, wie bei jedem anderen Gericht. Nur handelt es sich um militärische Dienstgrade. Das gilt auch für den Ankläger und den Verteidiger.«

»Die Beisitzer!« sagte ich halblaut. »Wir müssen sofort erfahren, wie viele es waren und ob sie noch leben!«

Phil schnippte mit den Fingern. »Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht? Wenn Spazelli noch lebt und entschlossen ist, den Tod seines Bruders zu rächen, dann sind auch die Beisitzer gefährdet, die dem Urteil zugestimmt haben!«

Plötzlich gab es einen dumpfen Knall, der sich dröhnend über die übrige Geräuschkulisse des Verkehrslärms schwang. Vor uns stockte mit einem Male der Verkehr, und irgendwo heulten Sirenen schrill auf.

Ich fuhr den Jaguar zum Straßenrand, um die Fahrbahn für die Streifenwagen freizuhalten. »Ein Unfall«, sagte ich gerade zu Phil, als mein Freund auf ein Eckhaus zeigte, das etwa drei Straßeneinmündungen weiter stand.

Es war eines jener kleinen, winkligen Häuser, die sich im Meer der Wolkenkratzer wie Farbkleckse auf einer großen Leinwand ausnehmen und aus irgendeinem historischen Grund nicht abgerissen werden. Diese Häuser sind städtisches Eigentum und werden an bedürftige Familien vermietet. Die meisten sehen sogar recht hübsch aus. Von diesem Haus konnte man das im Augenblick nicht sagen.

Dunkle, schwarze Rauchwolken wälzten sich aus Türen und Fenstern, das Dach war halb abgedeckt, lodernde Flammen leckten zum Himmel.

»Ein Brand«, rief Phil und sprang auch schon aus dem Jaguar hinaus. So schnell ich konnte, hastete ich hinterher. Wir bahnten uns einen Weg durch die sich ansammelnde Menge von Schaulustigen.

»Bitte Platz machen, FBI! Bitte Platz machen, FBI!« rief Phil und benutzte seine Ellbogen.

Die Streifenpolizisten hatten den Brandherd schon abgesperrt, als wir zum Schauplatz kamen. Irgendwo schrie eine Frau. Zwei Cops hielten sie an den Armen fest.

Schnell liefen wir hinüber.

»Mein Kind! Mein Kind!« Die Frau schrie immer wieder gequält auf. Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Griff der Polizisten zu befreien. Mit aller Gewalt trachtete sie wieder in das brennende Haus zu kommen.

»Was ist passiert?« fragte ich den diensthabenden Sergeanten, der gerade seine Leute einteilte, um der Feuerwehr den Einsatz zu ermöglichen.

Der Sergeant war ein etwas dicklicher Fünfziger. Es zuckte jedesmal in seinem Gesicht, wenn die Frau aufschrie. Er mußte sich selbst beherrschen, um nicht eine unüberlegte Handlung zu begehen.

»Sir«, sagte er, und aus seiner Stimme klang die gänze Resignation des Mannes, der Frau nicht helfen zu können. »In diesem Haus hat es eine Gasexplosion gegeben. Die Frau hier wurde durch die Druckwelle auf die Straße geschleudert. Aber im Haus ist noch ein Kind. Wir können nicht helfen. Der Einsatz meiner Leute wäre unverantwortlich. Ganz in der Nähe der Tür schießen die Flammen aus dem Gasrohr. Niemand kann ins Haus hinein.« Der Sergeant wandte sich ab. »Es ist furchtbar. Verdammt, könnte ich doch nur etwas tun…«

Dann ging er wieder zu seinen Leuten. Die Frau war in den Armen der Cops zusammengebrochen. Sie wimmerte nur noch leise vor sich hin.

Einem der Streifenpolizisten rannen Tränen die Backen herunter. Er merkte es gar nicht.-Er versuchte nur, seine Pflicht zu erfüllen und biß die Zähne zusammen.

Ich brauchte mit meinem Freund kein Wort zu sprechen. Wir sahen uns nur für den Bruchteil einer Sekunde an. Dann wußten wir beide Bescheid. Wir konnten hier nicht herumstehen und tatenlos bleiben, wenn irgendwo im Haus ein kleines Kind ein Opfer der Flammen wurde. Wir mußten es einfach riskieren.

Ohne eine Silbe zu verlieren, spurteten wir los. An der Haustür erfaßte uns der glühendheiße Atem der Flammen. Für einen Augenblick blieben wir wie angewurzelt stehen. Phil drängte mich mit einem leichten Stoß zur Seite. Er hatte seine Jacke ausgezogen, hielt sie über die erhobenen Hände und sprang mit diesem Schutz die halb in den Angeln hängende Tür an. Die Tür gab nach, Phil taumelte vorwärts. In diesem Augenblick war ich heran. Ich riß ihn an der Schulter hoch und stürmte mit ihm zwei, drei Schritte in den Hausflur hinein. Wir waren an der Gasleitung vorbeigekommen, aber damit war noch nicht viel erreicht. Wir mußten das Kind finden.

Die Hitze war fäst unerträglich.

Sie preßte uns die letzte Luft aus den Lungen, der beißende Rauch würgte in unseren Kehlen. Wir hasteten den Flur entlang und rissen die einzelnen Zimmertüren auf. In allen Räumen brannten bereits die Möbel, von den Decken fielen krachend große Putzstücke.

Wir hasteten weiter über den Gang. Schließlich öffnete ich eine Eichentür. Ich bemerkte einen brennenden Wohnzimmerschrank und glimmende Polstermöbel. Mit einem Schritt waren wir im Zimmer. In einer Ecke des Raumes fiel krachend ein Stück Decke herab.

Ungefähr zwei Armlängen von mir entfernt ragten zwei Füße aus dem Flammenmeer heraus.

Ich brauchte nur zwei Schritte zu machen. Aber nach dem ersten mußte ich mich schon auf den Boden werfen und den Kopf einziehen. Wieder brach ein Stück aus der Zimmerdecke heraus. Funken prasselten nach allen Seiten, das Toben der Flammen wurde immer heftiger. Jeden Augenblick konnte mir die Decke auf den Kopf fallen. Meine Hände umklammerten die Füße, und ich zog sie zu mir herüber.

Mit einem Male erkannte ich im dichten Rauch das Gesicht eines kleinen Mädchens. Das Kind war bewußtlos, ein Stück Decke hatte es am Kopf getroffen und auf der Stirn ein blutiges Mal hinterlassen. Ich tastete nach dem Puls des Mädchens. Er schlug noch erstaunlich kräftig.

Ich legte meinen Arm um den Rücken des Kindes und kam taumelnd wieder auf die Beine. Phil stützte mich. Gemeinsam gelangten wir wieder zur Zimmertür.

Hier schlug uns die geballte Hitze der züngelnden Flammen ins Gesicht. Ich wankte benommen, meinem Freund ging es nicht besser. Schwarze Schleier drohten mein Bewußtsein zu überwältigen. Ich biß mir auf die Unterlippe, bis ich den Schmerz spürte und mir etwas Warmes süßlichbitter in meinen Mund lief. Phil sah ich nur noch wie einen langen Schatten. Er brüllte mir etwas zu, aber ich verstand es nicht.

Ich weiß nicht mehr, wie wir aus dem Haus kamen. Ich weiß nur, wie sich uns auf einmal hilfreiche Hände entgegenstreckten, wie man das Kind aus meinen Armen nahm und schnell zu einem Krankenwagen trug.

Ein Feuerwehrmann kam auf uns zu. Er schleppte zwei Wasserkannen heran und reichte sie Phil und mir.

Ich griff zu, ohne zu begreifen, was überhaupt geschah.

Klares, herrlich kaltes Wasser lief mir über die Zunge durch den ausgedörrten Rachen und an den Mundwinkeln herab zum Hals. Ich trank und trank und trank, und als immer noch ein Rest in der Kanne war, schüttete ich ihn mir über den Kopf.

Unsere Anzüge waren nur noch Fet-.zen. Löcher und Brandstellen, wohin wir auch bückten. Aber wir strahlten uns an, als hätten wir gerade die 64 000-Dollar-Frage im Fernseh-Quiz richtig beantwortet. Wir hatten es geschafft!

Der Sergeant, mit dem wir vorhin gesprochen hatten, kam langsam auf uns zu. Er sagte nichts, er schüttelte uns nur kräftig die Hände.

»Was hältst du davon, wenn wir uns erst mal umziehen und ein kräftiges Bad nehmen«, grinste mich Phil an. Seine Stimme krächzte und kiekste dabei. Der Qualm hatte seine Wirkung auf die Stimmbänder meines Freundes nicht verfehlt.

»Jawohl, Cookie«, sagte ich und ging zu meinem Jaguar. Das heißt, ich wollte es tun. Plötzlich spürte ich, wie meine Knie ganz weich wurden. Der Boden drehte sich, alles war mit einem orangeroten Film überzogen.

»Mensch, Alter«, hörte ich von irgendwoher die Stimme meines Freundes. Dann erfüllte ein lautes, dröhnendes Brausen meine Ohren. Das Kreiseln des Erdbodens hörte auf, er fiel plötzlich auf mich zu. Ich lag der Lange nach auf dem Asphalt. Irgendwie nahm meine Nase den Geruch von verbranntem Gummi und Autobenzin wahr. Dann spürte ich urplötzlich nichts mehr. Ich war ohnmächtig geworden.

***

Ralph Elridge wischte sich mit dem nackten Ellbogen über die schweißfeuchte Stirn. Es dämmerte schon, aber die Wärme des Tages lag noch immer über dem Land, und er war es einfach nicht mehr gewohnt, körperliche Arbeit zu verrichten. Zu allem Unglück war der elektrische Rasenmäher seit einigen Wochen kaputt; er mußte den alten, schwergängigen Schieberoller benutzen.

Im Haus klingelte das Telefon. Elridge ließ den Rasenmäher stehen. Im Grunde war er ganz froh über die Verschnaufpause. Gartenarbeit hatte ihm noch nie so recht Spaß gemacht. Aber sie mußte ja getan werden.

Er betrat den hübschen modernen Bungalow durch die offenstehende Verandatür. Dann nahm er den Hörer ab und meldete sich.

»Hier spricht Doktor Ammond«, ertönte eine männliche Stimme am anderen Leitungsende. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Sir. Ihr Vater liegt im Sterben. Ein Schlaganfall. Ich gebe ihm nur noch ein oder zwei Stunden. Bitte kommen Sie sofort her. Er wünscht Sie zu sehen.«

»Ja, ich komme«, sagte Elridge heiser. Er ließ den Hörer sinken und legte ihn auf die Gabel zurück.

Elridge war kein schreckhafter Mann. Sein Vater hatte erst vor einer Woche den siebenundachtzigsten Geburtstag gefeiert. Die ganze Familie hatte sich über die Rüstigkeit des Alten gefreut. Und nun das!

Na ja, in dem Alter mußte man auf alles gefaßt sein. Elridge bedrückte nicht die Wahrscheinlichkeit des plötzlichen Endes; er war innerlich darauf vorbereitet gewesen. Was ihm Gewissensbisse verursachte, war der Umstand, daß er sich in den letzten Jahren kaum noch um seinen Vater gekümmert hatte. Der alte Elridge war immer ein bißchen eigenbrötlerisch gewesen, und diese Tendenz hatte sich im hohen Alter beträchtlich verstärkt.

Ralph Elridge gab sich einen Ruck. Jetzt war keihe Zeit für sentimentale Rückblicke! Es kam auf jede Minute an. Bis hinüber nach Jersey war es ein weiter Weg, und bei diesem Verkehr mußte er mit gut einer Stunde Fahrt rechnen.

Ein Jammer, daß Doris zum Friseur gefahren war. Sie hätte ihn sonst chauffieren können. Sie wurde am Steuer niemals nervös und ärgerte sich nicht über Verkehrsstockungen oder über die mangelhafte Fahrkunst anderer Verkehrsteilnehmer.

Elridge eilte ins Badezimmer. Er starrte in den Spiegel und ertappte sich bei dem 'Gedanken: Was soll das alles? Warum zögerst du noch? Du kannst dich später waschen. Wenn du deinen alten Vater noch einmal lebend sehen willst, mußt du dich beeilen.

Er fuhr sich mit dem feuchten Handtuch über das Gesicht und ging rasch wieder nach draußen. Sein Jackett mit den Papieren hing über einem Stuhl im Wohnzimmer. Er schlüpfte hinein und schloß die Terrassentüren.

Dann verließ er das Haus und hastete zur Garage. Unterwegs fiel ihm ein, daß Doris mit dem neuen Cadillac losgefahren war. Er mußte also den alten Plymouth benutzen.

Hoffentlich ist die Batterie in Ordnung, dachte Elridge schwitzend. Er setzte sich in den Wagen und drückte auf den Starter. Dem Himmel sei Dank, die Maschine begann schon beim zweiten Anlaßversuch zu tuckern.

Elridge setzte den Wagen rückwärts aus der Garage. Ihm fiel plötzlich ein, daß Doris sich fragen würde, wohin er gefahren war und weshalb er keine Notiz zurückgelassen hatte. Er spielte mit dem Gedanken, noch einmal ins Haus zu gehen, aber dann wischte er ihn beiseite. Für Erklärungen war später immer noch Zeit. Er würde Doris aus Jersey anrufen.

Elridge wendete und fuhr die Straße hinab. Am Ende der Bungalowsiedlung kam die langgestreckte, kurvenreiche Asphaltstraße, die die kleine Außensiedlung mit dem nach New York führenden Highway verband. Die Asphaltstraße war etwa sieben Meilen lang.

Hier konnte er aufdrehen und etwas Zeit gewinnen. Zu dieser Stunde herrschte nur wenig Gegenverkehr. Die meisten Siedlungsbewohner waren schon vor einer halben Stunde aus der City in die Suburbs zurückgekehrt.

Elridge gab Gas. Der Plymouth war schon etwas wacklig auf den Beinen, aber die Maschine war noch stark und gesund, und so hatte man ihn als Zweitwagen behalten. Elridge zog den Plymouth in die erste scharfe Kurve. Es tat gut, schnell voranzukommen…

Elridge merkte plötzlich, daß etwas nicht stimmte. Es schien, als reagiere die Lenkung nicht so, wie es sich gehörte. Noch ehe Elridge den Fuß vom Gaspedal nehmen und bremsen konnte, geriet der Wagen ins Schleudern. Elridge umklammerte das Lenkrad ganz fest und versuchte gegenzusteuern.

Ohne Erfolg. Der Plymouth durchbrach krachend die Leitplanken an der Kurve, stürzte, sich mehrmals überschlagend den steilen Hang hinunter und blieb auf dem Dach liegen. Seine Räder drehten sich noch ein Weilchen weiter.

Im Inneren des Wagens rührte sich nichts.

***

Es roch nach Karbol.

Im zweiten Anlauf schaffte ich es, die Augen zu öffnen und mußte direkt grinsen. Zwei Yard von mir entfernt lag Phil in einem Bett und schimpfte. Mein Blick ging durchs Zimmer, kein Zweifel, wir befanden uns in einem Krankenhaus. Dieser Eindruck wurde noch durch, die Anwesenheit einer Krankenschwester verstärkt, deren hübsches Gesicht durchaus auf eine Illustrierte gepaßt hätte.

»Ich habe wirklich keine Zeit mehr, hier länger herumzuliegen«, hörte ich meinen Freund Phil schimpfen. »Bitte denken Sie daran, daß wir im Dienst sind!«

Die Krankenschwester hob abwehrend die Hände. »Der Herr Doktor hat gesagt, daß Sie mit Ihren Brandverletzungen noch mindestens zwei Tage bei uns…«

»Wir haben uns in solchen Fällen noch nie sehr darum gekümmert, was der liebe Onkel Doktor sagte«, schaltete ich mich in das Gespräch ein. Phil und die Krankenschwester wandten den Kopf.

»Hallo, altes Haus«, grinste mich mein Freund an. »Bist du endlich wieder auf den Teppich zurückgekehrt? Warst ja ganz schön lange abwesend. Wir sind schon seit einem Tag in diesem netten Bau, und die Schwester läßt uns einfach nicht mehr weg. Dafür schleppt sie alle paar Stunden einen neuen Blumenstrauß ins Zimmer. Etliche Leute scheinen etwas von unserem gestrigen Ausflug in die Brandbude mitbekommen zu haben!«

Jetzt fiel mir alles wieder siedendheiß ein. »Wie geht es denn dem kleinen Mädchen?« fragte ich zuerst.

»Prima«, strahlte Phil. »Die Kleine hat mir heute schon einen Besuch abgestattet. Sie und ihre Mutti wollten sich bedanken. Ich habe ihnen gesagt…«

Mit einer Handbewegung brachte ich Phil zum Schweigen. Ihm war es auch nicht recht, über diese Sache zu sprechen. Wenn man irgendwo helfen kann, tut man das ja gern.' Nur, wenn sich hinterher die Leute bedanken, ist es uns meistens peinlich.

Dann fiel mir der Fall wieder ein, an dem wir gerade arbeiteten. Einen Tag hatten wir verloren. Einen Tag hatte der Killer Zeit gehabt, sich seinem nächsten Opfer zu nähern. Jetzt kam es auf jede Minute an. Wir mußten etwas unternehmen.

Ich wandte mich an die Schwester. »Wissen Sie«, sagte ich gelassen, »im Grunde genommen stört es mich ja nicht sehr, wenn Sie im Zimmer bleiben. Auf jeden Fall werden wir uns aber jetzt anziehen.«

Meine Hand fuhr zur Bettdecke, ich machte Anstalten, das weiße Laken zur Seite zu schlagen.

Die Schwester bekam einen roten Kopf. »Sie!« sagte sie empört. Und dann noch einmal: »Sie!« Dabei rannte sie zur Tür und deutete auf den Schrank. »Ihre Kollegen haben Ihre neuen Sachen dort aufgehängt!«

Die Tür knallte, das hübsche Kind war verschwunden.

Phil grinste von einem Ohr zum anderen. »Mal ’ne ganz neue Rolle für dich — Jerry der Mädchenschreck.«

Ich stand auf und tapste zum Schrank. Meine Form war zwar nicht die glänzendste, aber immerhin konnte ich mich schon wieder auf den Beinen halten.

Wie Phil mir berichtete, waren am Morgen Mr. High und Steve Dillaggio bei uns gewesen. Steve hatte alles nur Erdenkliche angeschleppt. Selbst mein Rasierapparat war da.

Knapp fünf Minuten brauchten wir, dann waren wir fix und fertig angezogen und hatten auch die notwendigste Toilette gemacht. Als ich dabei einen Blick in den Spiegel warf, sah ich eine hübsche Reihe von Pflästerchen, mit denen der Arzt mein Gesicht behandelt hatte. Sehr vertrauenerweckend sah ich wirklich nicht aus.

Wir unterschrieben an der Krankenhauspforte, daß wir auf eigene Gefahr gingen, und eilten dann zum nächsten Telefon.

Hier riefen wir erst einmal Vizeadmiral Richbecker an und teilten ihm unsere Annahme mit, daß die anderen Mitglieder des Militärgerichts ebenfalls in Lebensgefahr schwebten. Der Vizeadmiral versprach, die betreffenden Leute sofort zu warnen. Dann statteten wir dem Revier einen Besuch ab, das den Fall Shavers bearbeitete, und erfuhren, daß weder Listeritt noch Tucker nach Hause gekommen waren.

Die Leute von der Spurensicherung hatten im Laden kein Blut außer jenem entdeckt, das von dem verletzten Listeritt stammte. Man hatte mehrere Fingerabdrücke gefunden und war augenblicklich dabei, sie zu klassifizieren.

»Was halten Sie von Shavers?« fragte ich den mit der Spurensicherung beauftragten Detektiv.

»Nicht viel. Sogar verdammt wenig, um genau zu sein. Shavers ist ein Gauner, und zwar einer von der ganz gerissenen Sorte«, erwiderte er.

»Wir haben sein Alibi überprüft. Er war tatsächlich drüben in Jersey, aber was heißt das schon? Er kann sich abgesetzt haben, um nicht in diese Geschichte hineingerissen zu werden. Das Ganze sieht so aus, als hätte er sich mit den Banditen abgesprochen. Aber wie sollen wir ihm das beweisen?«

Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich. Ein Beamter steckte den Kopf herein. »Ein Anruf für Sie, Mr. Cotton.« Ich folgte ihm in den Nebenraum. Phil kam gleich mit. Steve Dillaggio, unser Kollege, rief mich aus dem Office an.

»Gerade hat Vizeadmiral Richbecker nach dir verlangt«, informierte er mich. »Einer der Beisitzer wäre fast ums Leben gekommen, und zwar vor einer halben Stunde. Richbecker wollte ihn telefonisch warnen, und da hörte er von der Frau, was passiert ist.«

»Ein Mordversuch?«

»Unfall, soweit es sich bis jetzt rekonstruieren läßt. Elridge — so heißt der Mann — hat einen doppelten Schädelbasisbruch erlitten, ganz abgesehen von den Prellungen, Schürfungen und Brüchen. Er schwebt in Lebensgefahr. Sein Wagen wurde anscheinend infolge überhöhter Geschwindigkeit aus der Kurve getragen. Trotzdem gibt es ein paar Dinge, die an der Geschichte nachdenklich stimmen. Erstens scheint niemand zu wissen, was Elridge plötzlich veranlaßte, das Rasenmähen zu unterbrechen und mit seinem alten Plymouth loszurasen. Zweitens fällt auf, daß er versäumte, die Garage zu schließen. Das war sonst nie seine Art.«

»Wo wohnt dieser Elridge?«

»Draußen in Long Island. Moment, ich habe die Adresse hier. Sie lautet Port Jefferson, Crane Neck Lane 129.« Ich bedankte mich für den Anruf und legte auf. Ich sagte Phil, was geschehen war. Wir beschlossen, sofort aufzubrechen und nach Long Island zu fahren.

Als wir dort eintrafen, war es dunkel. Vor dem Bungalow der Elridges stand eine Gruppe Neugieriger. Am Straßenrand parkten zwei Streifenwagen. Einer davon fuhr los, als wir uns dem Haus näherten.

Im Haus fanden wir Mrs. Elridge, sowie zwei Kriminalbeamte der Ortsbehörde vor. Sie hatten ihre Vernehmung gerade abgeschlossen und verabschiedeten sich.

Doris Elridge war etwa fünfundvierzig Jahre alt. Sie war eine schlanke gepflegte Frau mit regelmäßigen, etwas harten Zügen und sehr klaren, blauen Augen. Sie war eine Frau, die genau wußte, was sie wollte, und sie beherrschte sich angesichts der Lage bewunderungswürdig.

Als sie erfuhr, daß wir vom FBI kamen, war sie erstaunt. »Was hat das FBI damit zu tun?« fragte sie verwirrt. Gleichzeitig bot sie uns mit einer Geste die Sessel zum Platznehmen an. Wir ließen uns darin nieder und Phil sagte:

»Es gibt ein paar Parallelen, denen wir nachgehen müssen. Vor zwei Tagen wurde Admiral Mewitt ermordet…«

»Ich weiß«, unterbrach die Frau. »Der Admiral war einmal meines Mannes Chef. Aber die beiden verloren sich nach dem Krieg aus den Augen. Ralph war sehr erschüttert, als er von dem Mord las.«

»Hat er irgendeinen Verdacht hinsichtlich des Tatmotivs geäußert?« fragte ich.

»Nein«, sagte die Frau. »Er konnte sich nicht erklären, warum das geschehen war.«

»Erinnern Sie sich, daß er jemals den Namen Spazelli erwähnte?«

»Nein, Mr. Cotton.«

»Fühlte er sich bedroht, Madam?«

»Nein. Was sollen diese Fragen? Wollen Sie etwa andeuten, daß es sich bei dem Unfall um ein Verbrechen handeln könnte?« fragte sie konsterniert.

»Wir müssen diese Möglichkeit in unsere Ermittlungsarbeit einbeziehen«, sagte Phil behutsam. »Sie werden dafür Verständnis haben, Madam.«

»Ralph hat keine Feinde, Mr. Decker!«

»Das gleiche wird von Hugh F. Mewitt behauptet… aber er wurde das Opfer eines Mörders.«

»Lieber Himmel, Sie machen mir Angst!« sagte die Frau.

»Fuhr er abends häufiger weg, gleichsam spontan und aus einem Impuls heraus?«

»Noch nie! Ralph macht sich nicht viel aus dem Autofahren. Meistens läßt er mich ans Steuer. Vermutlich hat er einen Anruf bekommen, einen dringenden Anruf, der ihn dazu brachte, alles stehen und liegen zu lassen. Ich habe schon mit meinem Schwiegervater telefoniert, aber der hat Ralph nicht gesprochen. Es ist nicht Ralphs Art, ohne Hinterlassung einer Nachricht aufzubrechen. Nicht einmal einen Schlips hatte er sich umgebunden, obwohl er sich auf dem Wege zur Stadt befand! Ich verstehe das nicht. Ralph haßt Sporthemden, und er hält nicht viel von Leuten, die mit offenem Kragen auf die Straße gehen.«

Wir bedankten uns bei Mrs. Elridge und fuhren zur Unfallstelle. Sie war abgesperrt und durch zwei Scheinwerfer beleuchtet. Am Wagen war nichts verändert worden. Er lag auf dem Rücken wie ein toter Käfer. Phil und ich schauten uns den Plymouth gründlich an.

»Da haben wir’s!« sagte ich und wies auf den scharfen Knick im Bremsschlauch, aus dem die Flüssigkeit tropfte. »Das ist nicht während des Unfalls passiert, Phil. Das war vermutlich der Auslöser!«

Mein Freund pfiff leise. »Das Ding ist mit einem scharfkantigen Gegenstand bearbeitet worden, vermutlich mit einer Beißzange. Der erste scharfe Bremsdruck mußte den Schlauch zum Platzen bringen.«

»Genau«, nickte ich. Ich sah mir die Vorderachse an. »Der Achsbruch ist gleichfalls nicht von allein entstanden. Jemand hat die Achse angesägt.«

»Tatsächlich!« überzeugte sich Phil.- »Das muß ein hartes Stück Arbeit gewesen sein!«

Wir fuhren zurück zu Mrs. Elridge. Falls sie überrascht war, uns schon wieder zu sehen, ließ sie davon nichts merken. »Der Arzt ist gerade da, und Sheriff Bloomfield«, sagte sie. »Kommen Sie bitte herein, meine Herren!« Wir begrüßten die Anwesenden im Wohnzimmer und nahmen Platz. Der Arzt, Doktor' Hurst, war ein schmaler junger Mann mit Halbglatze und randloser Brille. Der Sheriff wirkte wie die Reklamefigur einer Brauerei, rotgesichtig, jovial und gesund.

»Waren Sie draußen?« fragte uns Bloomfield. »Haben Sie gesehen, daß der Bremsschlauch eine schadhafte Stelle hat? So ist es passiert! Er wollte bremsen, aber dieses Teufelsding sprach nicht an…«

»Es war nicht nur die Bremse«, sagte ich. »Die Achse ist vorsätzlich beschädigt worden.«

Bloomfields rotes Gesicht wurde noch röter. »Was Sie nicht sagen! Dann wäre es ja ein…«

»… Verbrechen«, ergänzte ich kopfnickend. »Daran gibt es leider keinen Zweifel mehr.«

»Sind Sie wirklich sicher?« fragte Bloomfield zögernd. »Das würde bedeuten, daß ich meinen Bericht ändern und die Mordkommission einschalten muß!«

»Genau das bedeutet es, Sheriff.« Bloomfield stand auf und verabschiedete sich hastig. Mrs. Elridge starrte uns an. Sie war bleich, aber sie zeigte noch immer keine Spuren von Hysterie oder Angst. Wir wandten uns an den Doktor. »Sie haben Mr. Elridge ins Hospital eingeliefert?«

»Ja. Er ist bewußtlos. Sein Zustand ist, wie ich bedaure sagen zu müssen, sehr kritisch. Ernst, aber nicht hoffnungslos, wie die alberne Phrase lautet. An eine Vernehmung ist bis auf weiteres nicht zu denken, meine Herren.«

Wir wandten uns an Mrs. Elridge. »Der Wagen stand immer in der Garage, Madam?«

»Immer«, nickte Mrs. Elridge bestätigend, »und die Garage war stets unter Verschluß. Mein Mann war, wie Sie wohl wissen, Marineoffizier. Er neigt ein wenig zu Pedanterie. Bei ihm herrscht Ordnung, wie man so sagt. Die Garage hat ein Patentschloß. Wie hätte da jemand Zeit oder Gelegenheit finden sollen, den Wagen zu beschädigen?«

»Wann wurde der Plymouth das letzte Mal benutzt?« fragte ich.

»Das liegt schon drei Wochen zurück, Mr. Cotton. Ralf holte ihn von Jimmy Snyder ab. Wir ziehen es normalerweise vor, mit dem Cadillac zu fahren.«

»Waren Sie mit ihrem Gatten oft unterwegs? Bleibt das Haus häufig allein und unbeaufsichtigt?«

»Nein«, sagte Mrs. Elridge. »Einer von uns ist fast immer zu Hause. Außerdem wohnen wir ja nicht isoliert hier draußen. Die Nachbarbungalows sind ganz in der Nähe. Jemand hätte es sicher bemerkt, wenn ein Unbefugter in die Garage eingedrungen wäre, um dort mit einer Säge oder etwas Ähnlichem zu arbeiten.«

»Wer ist Jimmy Snyder, Madam?«

»Er hat seine Werkstatt etwa drei Meilen von hier entfernt, direkt an der Straße. Ralph achtet darauf, daß die Wagen stets regelmäßig zur Inspektion gebracht werden, besonders der Plymouth. Ralph ist so auf Sicherheit bedacht, und nun muß ausgerechnet ihm dieser schreckliche Unfall zustoßen!«

Wir bedankten uns und gingen. Eine Viertelstunde später stoppten wir den Wagen vor Snyders Werkstatt. Es handelte sich im Grunde nur um eine Wellblechbaracke mit angebautem Büro und einer Tankstelle. Das Grundstück war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Auf einem Parkplatz neben der Baracke waren etwa ein Dutzend Wagen abgestellt. Wir fanden Snyder in seinem kleinen Office.

»Nein, ich wohne nicht hier«, antwortete er auf meine Frage. »Die Tankstelle wird abends gegen zwanzig Uhr geschlossen, dann fahre ich nach Haus. Hier bleibt niemand zurück. Warum auch? Hier gibt es nichts zu stehlen. Die Werkstatt liegt ein bißchen einsam; deshalb habe ich den Zaun um das Grundstück ziehen lassen.«

Wir wußten Bescheid. Der Unbekannte hatte hier nachts ungestört arbeiten können. Um ganz sicher zu gehen, fragte ich: »Wie lange stand Elridges Wagen im Freien?«

»Drei, vier Tage, wenn ich mich recht erinnere, Sir. Er war längst fertig, aber Mr. Elridge ließ sich mit dem Abholen eine Menge Zeit.«

Als Phil und ich in meinem Jaguar saßen und nach New York zurückfuhren, meinte Phil: »Wenn unsere Theorie stimmt, hätte das Unglück doch schon auf dem Wege von der Werkstatt zu Elridges Haus passieren müssen!«

»So war es sicherlich geplant, aber die angesägte Achse hielt den ersten Trip noch aus. Spazelli sah sich also gezwungen, Elridge zu einer schärferen Fahrweise zu zwingen. Der Teufel mag wissen, was er dem Kapitän zu diesem Zweck vorgelogen hat.«

Wir fuhren trotz der späten Stunde in die Dienststelle zurück.

Von Vizeadmiral Richbecker lag eine Nachricht vor. Er teilte uns mit, daß von den Beisitzern, die an der Gerichtsverhandlung gegen Spazelli teilgenommen hatten, nur noch zwei lebten… Elridge und Dave Rutherford. Rutherford wohnte in Manhattan. Die Adresse lag bei. Richbecker hatte eine Notiz angefügt, aus der hervorging, daß er Rutherford telefonisch gewarnt hat-Die verstorbenen Beisitzer waren bis auf eine Ausnahme schon seit mehreren Jahren tot. Einer von ihnen hatte einen Schlaganfall erlitten. Ein zweiter war mit dem Flugzeug verunglückt. Der dritte hatte aus ungeklärten Gründen vor etwa einem Jahr Selbstmord verübt, angeblich aus Gram und Verzweiflung über die Tatsache, daß seine junge Frau ihn verlassen hatte.

»Das alles kann natürlich so gewesen sein«, sagte ich, »aber im Lichte der letzten Ereignisse dürfen wir nicht ausschließen, daß es sich um sorgsam getarnte Morde handelt.«

Phil nickte. »Trotzdem können wir vorerst darauf verzichten, die einzelnen Fälle nochmals zu untersuchen. Es geht darum, Spazelli zu finden und die noch lebenden ehemaligen Beisitzer vor dem Schlimmsten zu bewahren. Alles andere ist zweitrangig.«

»Es ist schon ziemlich spät«, sagte ich. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

Phil grinste. »Ich bin noch nicht müde.«

»Das dachte ich mir. Was hältst du wieder mal von einer kleinen Arbeitsteilung?«

»Ich bin dafür, sofern du nicht wieder Pause hast, während ich arbeite, mein lieber Jerry. Wir kommen sonst nicht schnell genug voran. Zuerst sollten wir aber Sheriff Bloomfield anrufen. Er muß Elridges Krankenzimmer beobachten lassen.«

»Richtig, Phil. Ich fahre dann zu Rutherford. Er ist praktisch das einzige noch lebende Mitglied des Kriegsgerichts, das seinerzeit Spazelli zum Tode verurteilt hat. Du kannst zur gleichen Zeit diese Rita Raleigh aufsuchen, Mewitts singende Freundin. Vielleicht kann sie uns einen Anhaltspunkt geben. Und sollte dann noch Zeit bleiben, wäre ich dir dankbar, wenn du einmal beim NEW TRUMPETER vorsprechen würdest. Vielleicht gelingt es dir, einen der Nachtredakteure weichzukneten. Wir müssen wissen, wer die Nachricht von der blauen Stecknadel in das Blatt gebracht hat!«

***

Dave Rutherford verließ den Maritime Club gegen Mitternacht. Er war in beschwingter Laune. Der Alkohol und die Unterhaltung mit gleichgesinnten Freunden hatten die Sorge verscheucht, die der Anruf des Vizeadmirals in ihm geweckt hatte.

Richbecker meinte es sicherlich gut, aber er sah Gespenster! Niemand würde es sich nach so vielen Jahren einfallen lassen, den Tod eines Verwandten zu rächen.

Spazelli war damals rechtskräftig verurteilt worden. Daran gab es nichts zu rütteln. Die strengen Gesetze des Krieges hatten dem Gericht keine andere Wahl gelassen. Spazelli hatte in besonders gemeiner Form das Leben seiner Kameraden aufs Spiel gesetzt.

Rutherford pumpte Luft in seine Lungen. Er hob den Kopf und sah über sich den weitgespannten Bogen des Sternenhimmels. Ja, es war eine Lust, zu leben… auch wenn man schon Fünfundsechzig war und gelegentlich ein bißchen Ärger mit der Galle hatte.

Auf dem Parkplatz vor dem Clubgebäude standen etwa zwei Dutzend Wagen. Roy, der alte Parkplatzwächter, watschelte dienstbeflissen heran. Er hielt Rutherford die Wagentür auf. »Alles in Ordnung hier draußen, Roy?« fragte Rutherford und fischte einen halben Dollar aus der Tasche.

»Aye, aye, Sir!«

»Keine verdächtigen Gestalten?«

»Keine verdächtigen Gestalten, Sir!« meinte Roy salutierend. Er schien das Frage- und Antwortspiel als einen prächtigen Spaß zu betrachten. Rutherford lächelte und drückte dem Alten die Münze in die Hand. »Gute Nacht, Roy!« Der Alte schloß hinter Rutherford den Wagenschlag.

Rutherford drückte auf den Starterknopf. Die Maschine sprang sofort an. Er hob grüßend die Hand und fuhr los. Warum hatte er dem Alten nur diese blödsinnigen Fragen gestellt? Waren sie ein Beweis dafür, daß er im Unterbewußtsein eine leise Furcht empfand?

Unsinn! Aber natürlich ließ sich die Ermordung Hugh F. Mewitts nicht mit einem Schulterzucken abtun.

Rutherford lächelte. Er durfte sich nicht verrückt machen lassen.

Es war ein langer Weg vom Maritime Club zurück nach New York. Rutherford fuhr über die George Washington Bridge zum Riverside Drive. In Höhe der Columbia-Universität bog er zum Central Park ab. Er passierte den Park und rollte weiter bis, zur Second Avenue. Schließlich stoppte er vor einem älteren Drei-Etagen-Haus in der 94ten Straße.

Rutherford parkte den Wagen in der erst kürzlich eingebauten Kellergarage und ging nach oben in seine Wohnung.

Er bewohnte das erste Stockwerk ganz allein. Tagsüber half ihm eine Haushälterin, die große Wohnung zu betreuen. Im Grunde hatte er für die vielen Räume keine rechte Verwendung, aber er fand kleinbürgerliche Enge bedrückend, und so hielt er an dem großen Rahmen fest.

Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, die Räume bei einer nächtlichen Heimkehr zu durchstreifen, doch heute machte er in jedem Zimmer Licht. Er inspizierte die Räume gründlich, fand aber nichts Verdächtiges.

Im Wohnzimmer mixte er sich einen Night-Cap. Rutherford leerte sein Glas mit einem. Zug. Er fühlte sich sofort erleichtert und entspannt. Danach brachte er das leere Glas in die Küche. Er stellte es in den Ausguß und steckte den Kopf durch das geöffnete Küchenfenster. Er holte nochmals tief Luft, dann ging er ins Bad. Jeden Abend vor dem Zubettgehen setzte er sich zehn oder zwanzig Minuten lang in die Wanne. Das war für ihn ein Höhepunkt des Tages.

Er drehte das Wasser auf und prüfte die Temperatur. Dann ging er ins Schlafzimmer, um seine Kleider abzulegen. Plötzlich war ihm, als habe er ein Geräusch gehört. Er richtete sich auf und ging zur Tür. Sein Blick fiel in die Diele und ins Bad.

Jetzt war er wirklich wütend auf sich. Fing er tatsächlich schon an, klapprig zu werden? Das Geräusch war natürlich beim Wassereinlaufen entstanden. Diese alten Rohre produzierten zuweilen die merkwürdigsten Laute.

Er zog sich ganz aus und schlurfte dann in Pantoffeln ins Badezimmer. Die Wanne war erst halb voll. Rutherford stieg trotzdem schon hinein. Vorsichtig ließ er sich in das warme Wasser gleiten. Dann streckte er entspannt die Glieder aus. Eine tiefe, innere Ruhe überkam ihn. Die Nervosität der letzten Stunde war vergessen.

Für genau eine Minute.

Dann hob er den Kopf und blickte auf die Tür. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, wie sich die Tür öffnete. Sie glitt lautlos zurück.

Rutherfords erster Gedanke galt der Pistole. Aber was nützte ihm eine Waffe, die sich in seinem Jackett im Schlafzimmer befand?

Ein Mann trat über die Schwelle.

Der Mann trug eine graue, scharf gebügelte Hose und einen Tweedsakko. Der dezente Wollschlips fügte sich gut in das Gesamtbild ein.

»Spazelli!« sagte Rutherford entgeistert.

»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Rutherford«, sagte der Besucher spöttisch. »Oder sollte es an Ihrem schlechten Gewissen liegen, daß Sie meinen Namen nicht vergessen können?«

»Was wollen Sie hier, zum Teufel?« schrie Rutherford wütend.

Spazelli grinste. Er zog sich den Badezimmerhocker heran und betrachtete Rutherford nachdenklich. »Sie sehen nicht aus wie ein Mörder, und doch sind Sie einer.«

Rutherford machte einen Versuch, sich zu erheben. Sofort kam Leben in den Besucher. Er sprang auf und drückte Rutherford zurück in die Wanne. Rutherford zitterte vor Wut, aber er begriff, daß er Spazelli körperlich wohl kaum gewachsen war.

Er begriff noch etwas anderes, und dieser Gedanke machte alles viel schlimmer. Spazelli war gekommen, um seinen Rachefeldzug abzuschließen. Er hatte sich vorgenommen, den gehaßten Feind zu ermorden, genauer gesagt: in der Badewanne zu ertränken.

Rutherford spannte seine Muskeln, als er erkannt hatte, was auf ihn zukam. Er war entschlossen, bis zum äußersten um sein Leben zu kämpfen.

»Fassen Sie mich nicht noch einmal an! Wagen Sie es nicht!« zischte Rutherford.

Spazelli setzte sich wieder. Er steckte sich eine Zigarette an, ließ Rutherford jedoch keine Sekunde aus den Augen. »Sie haben Pech, mein Lieber«, sagte er. »Bis fünf Minuten vor Ihrer Heimkehr stand ein roter Jaguar vor Ihrem Haus. Am Steuer saß ein G-man. Er hat auf Sie gewartet… aber da er nicht wissen konnte, ob Sie nach fünf Minuten oder erst am nächsten Morgen wiederkommen, hat er die Warterei schließlich auf gegeben:«

»Warum sagen Sie mir das?« fragte Rutherford.

»Ich möchte sehen, wie in Ihren Augen die Furcht vor dem Kommenden erwacht.«

»Da sind Sie an der falschen Adresse, Spazelli«, sagte Rutherford. »Aber würden Sie mir jetzt bitte ein paar Fragen beantworten?«

»Warum nicht? Eine Zigarettenlänge Lebenszeit bleibt Ihnen noch. Wir können sie mit einer kleinen Konversation ausfüllen«, spottete der ungebetene Gast.

»Sie haben den Admiral ermordet, nicht wahr?«

»Bestraft«, sagte Spazelli mit milder Stimme. »Er hat bekommen, was er verdiente. So -war es mit Elridge, und so wird es mit Ihnen sein.«

»Sie haben den Verstand verloren!« Spazelli betrachtete nachdenklich das glühende Ende seiner Zigarette. »Meine Eltern sind aus Sizilien eingewandert. Wie Sie wissen, herrscht dort ein besonderer Moralkodex. Die Familien halten eisern zusammen. Wenn ein Familienmitglied angegriffen oder getötet wird, muß der Schuldige sterben. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«

»Ihr Bruder wurde von uns nicht getötet«, sagte Rutherford wütend. »Nicht im üblichen Sinne! Er wurde für ein schweres Vergehen bestraft und, nach dem Buchstaben des Gesetzes, wie Sie mir glauben dürfen, völlig zu Recht!«

»Schweigen Sie!« brüllte Spazelli. Auf seinen Wangen brannten zwei Flecke von hektischer Röte. »Er hat uns einen letzten Brief geschrieben. Darin steht, daß er unschuldig war. Ich glaube meinem Bruder und nicht Ihnen oder den anderen!«

»Ich kann verstehen, daß Sie so empfinden, aber Sie sollten sich einmal vor Augen halten, daß wir keine Mörder waren. Jeder von uns fühlte das Gewicht seiner Verantwortung. Die Fakten sprachen eindeutig gegen Ihren Bruder. Er hatte seinen Posten verlassen und einer feindlichen Patrouille einen Überfall ermöglicht, der das Leben von mehr als einem Dutzend guter amerikanischer Soldaten kostete. Die Einzelheiten dieses Vorfalls machten schnell die Runde. Wir mußten ein Exempel statuieren, sonst wäre es um die Moral der Truppe geschehen gewesen.«

»Die Moral der Truppe!« höhnte Spazelli. »Bleiben Sie mir bloß mit diesem Quatsch vom Leibe!«

Rutherford blickte Spazelli scharf an. »Sie glauben doch ebenfalls an gewisse moralische Verpflichtungen, nicht wahr? Sie wollen Ihren Bruder rächen! Blutrache… das ist die Moral der Sippe! Es ist allerdings eine völlig mißverstandene Moral, denn sie ignoriert das Recht, das Gesetz und die Interessen der Gemeinschaft. Es ist eine Mor'al mit doppeltem Boden, selbstsüchtig und diktatorisch, sie kennt nur die Anklage und keine Verteidigung!«

»Sind Sie fertig?«

Rutherford zuckte die Schultern. Er spürte, es würde unmöglich sein, Spazelli zu überzeugen. Dafür war es im Grunde genommen ja auch zu spät. »Beantworten Sie mir nur eine Frage«, bat Rutherford. »Warum haben Sie so lange mit der Ausführung Ihrer Rachepläne gewartet?«

»Das hatte verschiedene Gründe. Ich erhielt den Brief meines Bruders erst vor wenigen Jahren… aus dem Nachlaß unserer Eltern. Sie müssen geahnt haben, daß ich gewisse Konsequenzen daraus ziehen würde, und sie hatten recht damit! Ich wußte, daß es wichtig war, gute und gründliche Arbeit zu leisten. Deshalb tauchte ich unter und wählte einen neuen Namen. Ich nahm mir Zeit mit den Vorbereitungen. Mewitt war mein Hauptfeind, aber auch die anderen sollten ihre Schuld büßen. Sie zum Beispiel! Ich beobachtete Sie schon seit langer Zeit. Ich kenne Ihre Lebensgewohnheiten sehr genau. Ich weiß, daß Sie nachts baden, und mir ist bekannt, daß Sie niemals das Küchenfenster schließen…«

»Sie sind also durch die Küche eingestiegen?«

»Stimmt. Ich schmeichle mir, ein sehr gewandter Mann zu sein. Ich habe einen Lastwagen gestohlen und im Hof abgestellt. Auf dem Wagen befindet sich eine Holzleiter. Sie half mir, durch das offene Fenster zu klettern.«

»Wer hat Ihnen erzählt, daß ich vor dem Schlafengehen ein Bad zu nehmen pflege?«

»Ihre Haushälterin.«

»Was denn… Sie haben mit Rosy gesprochen?«

»Sicher«, nickte Spazelli grinsend. »Natürlich hat sie keine Ahnung, wer ich bin.«

In diesem Moment klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Spazelli zuckte kaum merklich zusammen. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach zwei Uhr nachts. »Wer kann das sein?« fragte er.

»Polizei, vermute ich«, sagte Rutherford. »Sie wollen doch selbst beobachtet haben, daß ich überwacht werde!« Spazellis Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Es wird der Bursche mit dem roten Jaguar sein«, meinte er halblaut. »Vermutlich ist er nach Hause oder in die Dienststelle gefahren und jetzt möchte er sich davon überzeugen, ob Sie inzwischen nach Hause gekommen sind!«

»Ich muß das Gespräch annehmen.«

»Sie bleiben in der Wanne sitzen!« fuhr Spazelli ihn rasch an. »Wenn sich niemand meldet, wird der Schnüffler beruhigt zu Bett gehen und glauben, daß Sie sich in irgendeinem Nachtlokal herumtreiben.«

Das Telefon hörte auf zu klingeln. »Na, sehen Sie«, meinte Spazelli erleichtert. »Jetzt hat er sein Gewissen beruhigt.«

»Da sind noch ein paar Dinge, die ich nicht verstehe«, sagte Rutherford. Er beobachtete mit Sorge, wie die Zigarette in Spazellis Fingern allmählich verqualmte. Der Augenblick der Entscheidung rückte näher. »Nun?« fragte Spazelli auf munternd.

»Was hat es mit der blauen Stecknadel für eine Bewandtnis? Was ist mit dem Mikrofilm, der bei Mewitt gefunden wurde?«

Spazellis Mundwinkel senkten sich und produzierten eine höhnische Grimasse. »Mewitt war der Vorsitzende des Gerichts. Er ist der Hauptschuldige. Für ihn ist der Tod nicht genug. Mein Bruder ist nicht nur gestorben, Rutherford… man hat versucht, ihm seine Ehre abzuschneiden. Man hat ihn zum Feigling gestempelt, man hat seinen Ruf ruiniert. Ich wollte, daß Mewitt ein ähnliches Schicksal widerfährt. Mir genügte es nicht, daß Mewitt stirbt. Ich wollte auch seine Ehre vernichten, so wie er die Ehre meines Bruders vernichtet hatte.«

»Sie sind wirklich verrückt!«

»Nur logisch und konsequent«, sagte Spazelli. »Ich schmuggelte die Nadel mit dem Film in Mewitts Hand und sorgte dafür, daß die Geschichte in die Presse kam. Es dürfte jetzt schon einige tausend Menschen geben, die Mewitt für einen Landesverräter halten.«

»Sie haben nicht mit dem FBI gerechnet.«

»Der weiß nichts.«

»Er weiß, daß es Sie gibt.«

»Jack Spazelli ist tot.«

»Das FBI glaubt nicht daran, daß Sie tot sind. Er vermutet, daß damals ein anderer an Ihrer Stelle begraben wurde.«

Spazelli sah finster aus. »Wenn schon. Wie wollen diese Burschen das beweisen? Ich habe alle Spuren verwischt. Niemand wird mich finden.«

»Ich setze mein Leben dagegen.« Spazelli ließ die Kippe fallen. Er trat sie mit dem Absatz aus. »Ihr Leben!« sagte er höhnisch. »Das ist keinen Pfifferling mehr wert, Rutherford. Man wird Sie in der Wanne finden… tot. Ich werde Sie so lange unter Wasser halten, bis Sie ertrunken sind. Man wird keine Würgemale entdecken, keine Kampfspuren, nichts! Sie sind nicht mehr der Jüngste… also wird man an einen Unfall glauben!«

»Nach dem, was Mewitt und Elridge zugestoßen ist? Sie halten das FBI offenbar für einen Verein von Naivlingen!« sagte Rutherford verächtlich.

Spazelli erhob sich. Er zog die dünnen Lederhandschuhe straff und sagte: »Im Grunde ist es mir egal, was die Leute denken oder sagen. Mir genügt es, wenn ich meinen Job erledigt habe, so oder so.«

Rutherfords. Mund wurde trocken. Spazelli nahm sich aus der Wannenperspektive geradezu riesenhaft aus, eine Drohung, die fast übermächtig wirkte. Rutherford versuchte, Zeit zu gewinnen, Zeit um jeden Preis. »Wie sind Sie an die Nadel gekommen?« fragte er. »So etwas kriegt man doch nicht im Warenhaus zu kaufen!«

Spazelli lachte kurz und heiser. »Ich bin im Nachrichtendienst tätig, Rutherford. Seitdem mein Bruder im Namen Amerikas erschossen wurde, betrachte ich mich als ein Feind dieses Landes. So, und damit haben Sie auch mein Motiv für die nachrichtendienstliche Tätigkeit. Sind Sie nun zufrieden?«

Rutherford versuchte sich hochzustemmen, aber Spazelli drückte ihn zurück. Das Wasser schwappte über den Wannenrand und bespritzte Spazellis Hosen. Spazelli achtete nicht darauf. Er hielt Rutherfords Schultern fest umspannt und starrte seinem Gegner hart und höhnisch in die Augen.

»Okay! Dann denke doch mal darüber nach, wie meinem Bruder in den letzten Stunden seines Lebens zumute war!« keuchte er. »Los, versuche es dir vorzustellen!«

Rutherford stemmte sich mit aller Kraft gegen den Druck der behandschuhten Hände Spazellis, der ihm plötzlich an die Kehle griff. Aber er hatte dieser unerbittlichen Kraft einfach nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Er wurde unter das Wasser gedrückt, langsam und mit tödlicher Konsequenz.

Rutherford hörte und spürte das Brausen in seinen Ohren.

Spazelli grinste verächtlich.

»Dieses alte Wrack, einfach widerlich!« sagte er laut.

Plötzlich zuckte er zusammen wie von einem Elektroschock getroffen.

Hinter ihm wurde die Badezimmertür aufgerissen.

»Hände hoch, Spazelli!«

***

Spazelli ließ die Schultern seines Opfers los und wirbelte herum. Er starrte in eine Pistolenmündung. Die Waffe befand sich in meiner rechten Hand.

Ich warf einen kurzen Blick auf Rutherford. Der kam keuchend und hustend aus dem Wasser hoch. Er wollte etwas sagen, aber er war im Moment noch außerstande, ein Wort zu äußern.

»Sind Sie okay, Sir?« fragte ich.

Er nickte, noch immer hustend, keuchend und prustend.

Spazelli starrte mich an. In seinen Augen glommen Haß und Zorn, aber auch Überraschung, plötzliche Unsicherheit und die Frage nach meinem plötzlichen Auftauchen.

»Sie sind in die Falle gegangen, Spazelli«, sagte ich.

»Sind Sie nicht der Bursche, den ich im roten Jaguar gesehen habe?« fragte er schweratmend.

»Nehmen Sie erst einmal die Hände hoch, dann sprechen wir weiter!« sagte ich. Spazelli gehorchte. »Ja, Sie sind der Kerl!« rief er aus. »Ihr Profil ist unverwechselbar. Haben Sie mich im Schatten des Hauseingangs gesehen?« Ich blieb stumm.

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin einige Male um den Block gefahren, nur so, zum Zeitvertreib. Dann sah ich plötzlich Licht in Mr. Rutherfords Wohnung. Es war schon sehr spät, und ich wollte ihn nicht unangemeldet überfallen. Also ging ich in die nächstbeste Kneipe und versuchte, ihn anzurufen. Als sich niemand meldete, wußte ich sofort, daß etwas nicht stimmen konnte. Ich kam zurück und entdeckte im Hof den Wagen mit der Leiter und das offene Küchenfenster. Den Rest können Sie sich leicht zusammenreimen.«

Rutherford kam aus dem Wasser hoch. Er schnappte sich ein Frottiertuch und band es um seine Lenden. »Sie sind buchstäblich in letzter Sekunde gekommen«, würgte er hervor. »Einen Augenblick, bitte… ich ziehe mich rasch an.« Er stieg aus der Wanne und torkelte hinaus.

»Gehen Sie doch mit dem Kerl ins Wohnzimmer!« rief er aus der Diele zurück. »Dort steht das Telefon. Sie können gleich die Mordkommission verständigen. Er hat zugegeben, Mewitt und Elridge vorsätzlich und aus Rache…« Der Rest ging in einem unverständlichen Gemurmel unter, da Rutherford inzwischen das Schlafzimmer betreten hatte.

»Vorsätzlich und aus Rache«, wiederholte ich. »Wie heißen Sie jetzt, Spazelli?«

»Was geht Sie das an?«

Ich beachtete seine Frage nicht und befahl ihm, sich im Wohnzimmer an die Wand zu stellen. Er gehorchte. Ich klopfte ihn ab. Er hatte eine geladene Pistole bei sich. Eine Bernadelli. Aus dem Obduktionsbefund wußte ich, daß Hugh F. Mewitt mit einer Pistole vom Kaliber dieser Bernadelli ermordet worden war. Ich schnupperte an der Mündung und wußte, daß ich die Tatwaffe in der Hand hatte. Ich schob sie in die Gesäßtasche und klopfte Spazelli weiter ab. Er hatte zwar ein Bündel Banknoten in der Jackettasche, aber Papiere trug er nicht bei sich.

»Sie können sich wieder umdrehen! Gehen Sie vofan ins Wohnzimmer«, kommandierte ich.

Spazelli gehorchte. Er ging bis zum Kamin und blieb dort stehen. Ich wußte genau, warum er diesen Platz gewählt hatte. Das Kaminbesteck befand sich in greifbarer Nähe. Jeder einzelne Schürhaken war eine vortreffliche und sehr gefährliche Waffe. »Treten Sie zwei Schritte zur Seite!« befahl ich ihm.

In diesem Moment ging das Licht aus, schlagartig, in allen Räumen.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck, oder ich schieße!« rief ich warnend.

Ich hörte, daß Spazelli sich nicht an die Aufforderung hielt. Das Kaminbesteck klirrte. Es gab keinen Zweifel: er hatte sich einen dieser soliden, scharfkantigen Haken gegriffen und war entschlossen, seine Chance zu nutzen.

»Was ist denn passiert? Warum ist das Licht ausgegangen?« schrie Rutherford aus dem Schlafzimmer. Seine Stimme klang nervös. »He, warum antworten Sie nicht!«

Irgend etwas kam durch die Luft geschwirrt. Ich duckte mich instinktiv, aber das Pech wollte es, daß mich der Wurfgegenstand trotzdem am Schädel traf, und zwar sehr hart. Ich brach benommen zusammen und stemmte mich mit aller Kraft gegen die aufsteigende Ohnmacht.

Ich schüttelte das Schwächegefühl ab und kam auf die Beine.

Meine Augen hatten sich inzwischen an das diffuse Licht gewöhnt, das matt durch die geschlossenen Fenstervorhänge in den Raum sickerte. Ich ging auf schwachen Knien zur Tür.

»Hilfe!« brüllte Rutherford.

»Ich komme, sind Sie in Gefahr?« schrie ich zurück, obwohl ich damit meine Position verriet.

In der Diele war es stockdunkel. Ich vermochte nichts zu erkennen. Dann wurde im Schlafzimmer ein kleines Flämmchen angezündet. Rutherford hatte endlich sein Feuerzeug gefunden. »Lassen Sie ihn nicht entweichen!« keuchte er.

Schnell fand ich die offenstehende Küchentür und hörte, wie im Hof der Lastwagenmotor ansprang. Mit wenigen Schritten war ich am Fenster.

Der Lastwagen fuhr los.

Es war nur ein Zweitonner, ein relativ schnelles und bewegliches Fahrzeug. Donnernd verschwand der Wagen in der Hauseinfahrt.

Ich überlegte. Obwohl klar war, daß Spazelli den. Wagen schon nach zwei oder drei Straßenzügen im Stich lassen würde, mußte ich meine Chance wahren, ihm zu folgen. »Ich bin in wenigen Minuten zurück!« schrie ich Rutherford zu und hastete durch die Diele zur Wohnungstür. Dabei verstrichen, wie ich wußte, wertvolle Sekunden. Im Haus war es ebenfalls stockdunkel. Ich fand das Treppengeländer und hastete ins Erdgeschoß hinab, nur um festzustellen, daß die Haustür verschlossen war. Ich gab es auf und kehrte um.

Rutherford hatte inzwischen eine Kerze angebrannt. »Haben Sie ihn erwischt?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer und rief meine Dienststelle sowie die City Police an. Ich hatte mir die Nummer des Lastwagens eingeprägt und konnte außerdem eine genaue Beschreibung Jack Spazellis anfügen. »Er trägt eine graue Kombination. Auffälligstes Merkmal: Seine Hose ist mit Wasser bespritzt. Die Flecken sind ziemlich groß und nicht zu übersehen.« Als ich den Hörer auflegte, wußte ich, daß nun ein immer enger werdendes Netz um den Mörder geworfen wurde. Meine Kollegen würden dafür schon sorgen.

Als ich den Hörer auf die Gabel legte, war ich sicher, daß Spazelli es sehr schwer haben würde, durch das rasch enger werdende Netz seiner Verfolger zu entschlüpfen.

»Wie konnte das nur geschehen?« fragte Rutherford ratlos. »Wieso ist das Licht ausgegangen? Ich wohne nun schon seit fünf Jahren in dieser Wohnung, aber etwas Ähnliches ist mir noch nie zugestoßen!«

»Spazelli war offenbar nicht allein«, sagte ich. »Sein Komplice merkte, daß hier oben nicht alles nach Plan lief, und drehte rasch die Hauptsicherung heraus. Möglicherweise hat der Bursche gesehen, wie ich über die Leiter in Ihre Wohnung kletterte.«

»Ja, das ist denkbar«, meinte Rutherford. »Der Sicherungskasten befindet sich im Keller. Es gibt eine Tür, die vom Hof in den Keller führt. Sie ist meistens nicht abgeschlossen. Ja, das wird es sein…« Er schaute mich fragend an. »Wir können uns ja davon überzeugen. Kommen Sie mit?«

***

Phil mußte warten, bis die Kapelle eine Pause machte. Dann ging er hinter die kleine Bühne in Miß Raleighs Garderobe und stellte sich vor.

Rita Raleigh saß vor dem Spiegel. Sie rauchte eine Zigarette und überprüfte ihr ziemlich kräftiges Make-up. »Setzen Sie sich doch, bitte, Air. Decker!« sagte sie. »Offen gestanden bin ich überrascht, daß Sie sich erst jetzt bei mir melden! Immerhin war ich mit Hugh sehr gut befreundet. Ich hatte Ihren Besuch schon früher erwartet.«

»Sicherlich wären Sie aus eigenem Antrieb zur Polizei gegangen, wenn Sie in der Lage gewesen wären, ein paar wichtige Aussagen zu machen, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Hughs Tod war ein Schock für mich. Er war ein so prachtvoller Mensch! Ich war gestern abend nicht in der Lage, aufzutreten. Ich war einfach nicht dazu imstande, so sehr hatte mich Hughs schreckliches Ende aufgewühlt. Heute geht es schon wieder. Haben Sie mich gehört?«

»Sie singen sehr gut«, sagte Phil höflich. Er nahm Platz und betrachtete die Nachtklubsängerin unaufdringlich, aber genau. Rita' Raleigh war wohl schon ein wenig älter als dreißig Jahre, aber sie hatte sich eine gertenschlanke Figur und ein jugendliches Aussehen bewahrt. Nicht einmal die stark aufgelegte Schminke konnte daran etwas ändern. Es gab weder Falten noch Fältchen, und die bloßen, runden Schultern zeigten eine vollkommene Rundung.

»Ich bin kein Star, ich werde niemals zur Spitzengarnitur gehören, aber ich singe gern«, meinte Rita Raleigh. »Der Beruf macht mir Spaß.«

»Haben Sie niemals ans Heiraten gedacht?«

»Alt genug wäre ich!« meinte das Mädchen mit mildem Sarkasmus. »Leider hat mein Beruf ein Handicap. Die meisten Männer glauben, daß man eine Nachtklubsängerin nicht heiraten darf. Es gehört zu den weit verbreiteten Vorurteilen, daß eine Nachtklubsängerin nur zum Flirt dienen darf.«

»Dachte Mr. Mewitt ähnlich?«

»Er war so eine Art väterlicher Freund«, antwortete Rita Raleigh. »Bei ihm hätte ich gar nicht ans Heiraten denken können. Er war im Grunde ja viel zu alt für mich… aber wenn man immer nur von jungen Leuten umschwärmt ist, die es nicht ernst meinen und nur ein Abenteuer suchen, fühlt man sich in der Gesellschaft eines älteren, seriösen Mannes doppelt geborgen! Vielleicht habe ich unter einem Vaterkomplex gelitten, wer weiß? Jedenfalls bin ich über das, was geschehen ist, zutiefst deprimiert. Haben Sie bemerkt, daß ich heute fast nur Bluesmelodien gesungen habe? Sie drücken noch am ehesten aus, was ich empfinde!« Rita Raleigh wandte den Kopf und blickte Phil an. »Hat man schon eine Spur des Mörders gefunden?«

»Wir haben schon einen bestimmten Verdacht, wer der Mörder sein könnte«, sagte Phil und sah das Girl abwartend an.

»Oh, das ist gut!« sagte die Sängerin heftig. »Ich hoffe und wünsche, daß er schnellstens seine verdiente Strafe bekommt!«

»Wann haben Sie Mr. Mewitt das letzte Mal gesehen?«

»Heute vor einer Woche. Da hatte ich einen freien Abend. Wir haben ihn gemeinsam verbracht. Erst Essen, dann Theater, und zum Ausklang ein paar geruhsame Stunden in Hughs Arbeitszimmer. Er wußte soviel und konnte sich über alles mögliche unterhalten.«

»Hatten Sie das Gefühl, daß er manchmal unter Depressionen litt?«

»Hugh ganz bestimmt nicht! Er fühlte sich auch nicht bedroht, falls Sie das meinen.«

»Hat er jemals den Namen Spazelli erwähnt?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Seit wann kennen Sie ihn?«

»Genau kann ich das nicht sagen. Ich habe kein Gedächtnis für Daten, aber es dürfte wohl ungefähr vor einem halben Jahr gewesen sein, als wir uns kennenlernten.«

»Haben Sie den Artikel im ›New Trumpeter‹ gelesen?«

»O ja. Ich finde, das ist eine Schande! Hugh war ein Patriot, obwohl…« Sie unterbrach sich und schwieg.

»Obwohl«', begehrte Phil zu wissen. Rita Raleigh hob die runden, glatten Schultern und ließ sie wieder sinken. »Da war eine merkwürdige Sache«, meinte sie. »Etwa vor vier Wochen. Ich wollte ihn überraschen und fuhr nachmittags zu ihm hinaus. Er saß in seinem Arbeitszimmer und zuckte erschreckt zusammen, als ich eintrat. Ich sah, daß er schnell etwas versteckte… er schob einen Papierbogen unter die Schreibunterlage. Dann erhob er sich und war bemüht, seine Überraschung zu überspielen. Das gelang ihm schnell und gut, so daß ich dem Vorfall keine Bedeutung zumaß. Er erbot sich, einen Becher Eis aus der Küche zu holen und verließ für eine Minute das Zimmer. Meine weibliche Neugierde siegte. Ich stand auf und warf einen Blick auf den Zettel, den ich aus seinem Versteck hervorzog. Der Zettel enthielt einen Code. Für jeden Buchstaben des Alphabetes gab es ein bestimmtes Zeichen. Ich war verblüfft, aber dann fiel mir ein, daß Hugh ja Admiral gewesen war, und daß er im Krieg sicherlich sehr viel mit Codes und solchen Dingen zu tun gehabt hatte. Sicherlich hatte er sich wie ein Schuljunge bei seinen alten Kriegserinnerungen ertappt gefühlt… Männer sind in dieser Hinsicht ja manchmal ein wenig komisch.«

»Sind Sie sicher, daß Sie uns nicht noch mehr Angaben machen können?«

»Das ist alles. Mehr kann ich Ihnen leider nicht dazu sagen.«

Phil stand auf. »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er freundlich. »Gute Nacht!«

Er verließ die Garderobe und setzte sich wenig später im Lokal an den Bartresen, bestellte sich einen Whisky und wartete. Es war eine recht elegante Bar von etwas überdurchschnittlicher Größe. Die Ober trugen weiße Frackwesten mit roten Aufschlägen. Der Mixer hinter der Bar hatte als einziger grüne Revers. Das Lokal war gut besucht, aber nicht jeder Tisch war besetzt.

Die Kapelle kam zurück und begann zu spielen. Rita Raleigh trat schon bei der zweiten Nummer auf. Sie sang »Goody, Goody« und verschwand dann wieder hinter der Bühne.

»Eine tolle Person«, meinte Phil anerkennend. »Sie hat Schwung und Format, was?«

»Hm«, machte der Mixer neutral und hielt prüfend ein Glas gegen das Licht.

»Kann man mit ihr mal einen kleinen Flirt haben?« fragte Phil grinsend. Er gab sich Mühe, wie ein leicht angetrunkener Casanova auszusehen.

Der Mixer fuhr fort, Gläser zu polieren. »Machen läßt sich bei jeder was«, meinte er. »Es ist nur eine Frage des Preises. Rita hat einen sehr hohen Preis. Sie fordert die Ehe.« Er grinste matt. »Falls Sie also interessiert sein sollten…« Phil hob abwehrend beide Hände. »Um Himmels willen! Sehe ich so aus, als wünschte ich zu Lebenslänglich verdonnert zu werden? Außerdem hätte ich keine Lust, mit einem Dutzend Verehrern zu konkurrieren.«

»So viele sind das nicht bei Rita«, meinte der Mixer. »Die meisten schreckt der Preis, wissen Sie. Im Grunde hat sie nur einen Favoriten.«

»Ist er anwesend?«

»Der macht sich nichts aus Nachtlokalen. Aber er holt sie oft ab.«

»Ein älterer Mann?«

»So um die Vierzig herum, würde ich sagen.« Das Grinsen des Mixers vertiefte sich. »Sie geben nicht auf, was?«

»Sie gefällt mir eben«, meinte Phil. »Rita ist in Ordnung«, sagte der Mixer. »Sie weiß, was sie will.«

»Einen Mann mit Geld?« vermutete Phil.

»Sie haben es erraten, Partner!«

Phil seufzte. »Da wäre sie bei mir ohnehin nicht an der richtigen Adresse!«

Der Mixer zeigte lächelnd auf Phils fast leeres Glas. »Aber für einen zweiten Whisky wird Ihr Taschengeld schon noch reichen, wie?«

»Einverstanden«, sagte Phil und sah zu, wie der Mixer das Glas füllte. »Ich war schon einige Male in Ihrem Laden, erinnern Sie sich?«

»Bedaure, nein.«

»Ich saß nicht an der Bar, sondern in der Nähe der Kapelle.«

»Ich verstehe, Sie wollten Rita sehen und hören.«

»Genau«, nickte Phil. »Wenn ich mich recht erinnere, war ihr Freund hier. Aber der war älter als vierzig, viel älter sogar…«

»Das war der Admiral«, sagte der Mixer geringschätzig. »Von dem hat sie nichts gewollt.«

»Nichts gewollt?« echote Phil verblüfft. »Ich denke, sie will heiraten und ist hinter dem Gelde her?«

»Geld und Jugend sind besser als Geld und Alter«, meinte der Mixer. »Über den Admiral hat sie sich meistens nur lustig gemacht. Wir haben uns gefragt, warum sie überhaupt mit ihm verkehrte. Sie ist doch viel zu jung für ihn. Na ja, sie wird schon ihre Gründe gehabt haben. Rita weiß, was sie will.«

»Das sagten Sie bereits.«

»Tat ich das? Bitte um Vergebung.«

»Soll ich einmal raten, wie Ritas Freund aussieht? Ich kann ihn mir genau vorstellen. Ich sehe ein Mädchen nur an und weiß sofort, auf welchen Typ sie fliegt«, behauptete Phil.

»Menschenkenner, was?« spottete der Mixer.

»Bin ich!« sagte Phil und warf sich in die Brust. »Wetten, daß?«

»Okay, um einen Scotch.«

»Einverstanden. Also… der Kerl ist vermutlich blond, er hat stumpfes, wirres Haar und dunkle, tiefliegende Augen sowie eine vorspringende Stirn. Von Gestalt ist er groß und hager…« Phil unterbrach sich. Der Mixer starrte ihm schweigend ins Gesicht. Phil grinste. »Habe ich recht?«

»Nein«, sagte der Mixer. »Ritas Freund ist ein dicker, dunkelhaariger Glatzkopf. Tut mir leid, mein Junge, aber Sie haben die Wette verloren. Entschuldigen Sie mich jetzt, bitte, ich muß mich um die anderen Gäste kümmern.«

***

Am nächsten Morgen trafen wir uns zu einer Lagebesprechung bei Mr. High.

Eigentlich gab es nicht viel zu bereden. Die Fahndung lief auf Hochtouren, und wir mußten ganz einfach auf die ersten Ermittlungsergebnisse warten.

Unser alte Kollege Neville war es, der mit einem vielleicht wertvollen Hinweis in unsere Versammlung platzte.

Wie immer, wenn er sich in seinem Archiv eine besonders gute Idee ausgeknobelt hatte, grinste er über sein ganzes Gesicht.

»In den Militärakten über Jack Spazelli steht doch, daß er ein Freund von Opern und so ist«, begann Neville.

»Paß auf, Jerry«, flüsterte Phil hinter der vorgehaltenen Hand, »jetzt zieht unser Oldtimer eine Bildungsshow ab.«

»Seine Exverlobte wird bestimmt diejenige sein, die ihm die notwendigen Schallplatten besorgt. Schließlich kann unser Freund ja nicht so einfach in die Oper gehen, wo er überall gesucht wird.«

»Und was soll das Ganze?« fragte ich mißtrauisch.

»Möchtest du dich nicht einmal in der Wohnung dieser Miß Londy umsehen?«

»Klar, aber ich habe .keinen Haussuchungsbefehl und auch keinen plausiblen Grund, um sie aufzusuchen. Sie kann mich glatt wieder an der Tür abwimmeln.«

»Okay, dann finde in Ihrer Wohngegend das Schallplattengeschäft, in dem sie für ihren Verlobten die Platten kauft und frage sie danach über ihre Musikkenntnisse aus. Ist das nun ein Grund, um in ihre Wohnung zu kommen, oder nicht?«

»Danke, Alter«, sagte ich nur und machte mich sofort auf die Strümpfe. Dabei hatte ich noch eine eigene Idee, von der der gute alte Neville noch keine Ahnung hatte.

Ich fuhr zum Times Square und betrat das große Schallplattengeschäft Studio Five. Es war ein Selbstbedienungsladen, aber es gab etwa ein halbes Dutzend Verkäufer und Verkäuferinnen, die die Kunden berieten und die die Platten in den Vorführkabinen auflegten.

Ich sprach zunächst mit dem Geschäftsführer. Ich zeigte ihm Jack Spazellis Bild. »Kennen Sie den Mann?«

»Nein«, erwiderte der Geschäftsführer zögernd. »Natürlich bin ich nicht völlig sicher. Wir fertigen täglich mindestens tausend Kunden ab. Da kann man unmöglich jedes Gesicht im Gedächtnis behalten.«

»Der Mann ist ein Liebhaber klassischer Musik. Er bevorzugt Opernplatten.«

»Ich rufe Miß Leigh herein. Vielleicht kann sie Ihnen helfen. Miß Leigh betreut unsere klassische Abteilung.«

Miß Leigh war schlank und hübsch. Sie trug ein Mini-Röckchen und entsprach in ihrer äußeren Aufmachung eher einem Jazz-Fan, aber sie erwies sich als ein kluges, gebildetes und aufgewecktes Mädchen.

»Ja, den Mann kenne ich!« sagte sie, nachdem sie einen Blick auf das Bild geworfen hatte. »Er kauft sehr oft bei mir.«

»Wann war er das letzte Mal hier?«

»Vor einer Woche.«

»Kommt er regelmäßig zu Ihnen?«

»Zweimal im Monat, würde ich sagen.«

»Kommt er stets allein?«

»Nicht immer. Er war schon zweimal in Begleitung einer sehr attraktiven jungen Dame hier.«

»Würden Sie die Dame wiedererkennen?« fragte ich. »Können Sie sie beschreiben?« Miß Leigh nickte und entwarf mit wenigen Sätzen das Bild eines goldblonden Mädchens mit grünen Augen. Die Beschreibung paßte haargenau auf Helen Londy.

Ich erklärte dem Geschäftsführer, worum es ging, und fragte Miß Leigh, ob sie bereit sei, für die Aufklärung eines Verbrechens einen Beitrag zu leisten. Miß Leigh war Feuer und Flamme. Der Geschäftsführer gab sein Okay. Zehn Minuten später fuhr ich mit Miß Leigh zur zehnten Avenue. Unterwegs besorgte ich mir noch schnell einen Haussuchungsbefehl. Die Aussage Miß Leighs rechtfertigte jetzt den Schritt.

Miß Leigh klingelte wenig später an Helen Londys Wohnungstür. Jack Spazellis Ex-Verlobte öffnete. Miß Leigh überreichte ihr mit einem Lächeln zwei Schallplatten. »Die soll ich hier abgeben, Miß.«

Helen Londy war erstaunt. »Von wem?«

»Der Herr hat seinen Namen nicht genannt. Er sagte, Sie wüßten schon Bescheid.«

»Oh, vielen Dank.« Helen Londy nahm die Platten entgegen und schloß die Tür. Drei Minuten später kletterte Miß Leigh zu mir in den Jaguar. »Sie war es«, sagte sie. »Das ist das Mädchen, das ich zweimal in Begleitung des Mannes in unserem Geschäft gesehen habe!«

»Sie sind völlig sicher?«

»Absolut. Es gibt keinen Zweifel.«

»Vielen Dank, Miß Leigh. Sie haben mir sehr geholfen. Darf ich Sie jetzt mit dem Taxi nach Hause schicken? Ich habe noch eine Menge zu tun…«

Miß Leigh lächelte mich traurig, aber doch verständnisvoll an. »Mir ist völlig klar, daß Sie Ihre kostbare Zeit nicht mit Chauffeurdiensten verplempern können. Wenn Sie mich noch einmal brauchen sollten, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«

Ich blickte ihr hinterher, als sie die Straße hinabging. Sie drehte sich noch einmal um und winkte. Sie war eines der wenigen Mädchen, bei denen der Mini-Rock nicht albern oder deplaciert wirkt. Ich winkte zurück. Dann stieg ich aus und schloß den Wagen ab. Wenig später stand ich vor Helen Londys Wohnungstür. Ich klingelte. Miß Londy öffnete. Sie lächelte, als sie mich sah, aber es war ein Lächeln, das sich auf den Mund beschränkte. Die Augen blieben kühl und wachsam.

Wir setzten uns in das Wohnzimmer. Helen Londy trug diesmal ein schlichtes, aber sehr effektvolles Kleid aus dünnem schwarzen Jersey. »Sie kommen nochmals wegen Jack?« fragte sie.

»Ja«, nickte ich. »Ich hätte gern seine Adresse.«

Helen Londy hob ärgerlich die makellos geformten Augenbrauen. »Soll das ein Witz sein? Sie wissen genau, wo er zu finden ist! Im Jenseits!«

»Dann muß er kürzlich Urlaub gehabt haben«, meinte ich spöttisch. »Er ist nämlich wiederholt gesehen worden, und zwar in Ihrer Begleitung!«

Helen Londy blieb ganz ruhig. Sie musterte mich prüfend, ziemlich lange. Dann sagte sie: »Warum geben Sie es nicht auf, Mr. Cotton? Jack ist tot.«

»Mag sein, daß Jack Spazelli für Sie tot ist«, sagte ich. »Sie nennen ihn jetzt möglicherweise Dick, Tom oder Harry. Für uns bleibt er Jack Spazelli. Für uns bleibt er ein Mörder. Für uns bleibt er der Mann, den wir suchen. Wo ist er?«

»Sie langweilen mich!« Helen Londy stand auf und strich sich mit beiden Händen das Kleid glatt. »Sie werden von mir immer dasselbe hören, Mr. Cotton. Jack ist tot. Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie daran zweifeln!«

»Das wissen Sie sehr gut. Die Vorfälle in Sammy Shavers Laden liefern dafür genügend Material. Aber das ist es nicht allein. Sie waren kürzlich mit Jack im Studio Five am Times Square. Man hat Sie dort gesehen und erkannt.« Helen Londy setzte sich wieder, ziemlich abrupt. »Vor wenigen Minuten war ein Mädchen hier, ein sehr hübsches Mädchen in einem Mini-Röckchen. Sie lieferte zwei Schallplatten ab. Ich nehme an, daß Sie die junge Dame geschickt haben?«

»Erraten.«

»Ich verstehe. Das Mädchen hat mich also identifiziert!« höhnte Helen Londy. »Diese Gegenüberstellung ist natürlich völlig wertlos, das wissen Sie sehr gut! Man braucht das Mädchen nur anzusehen, um zu wissen, was mit ihm los ist. Es will sich interessant machen, es will auffallen um jeden Preis, es möchte sich hochspielen und zum Mittelpunkt werden.«

»Was ist eigentlich mit dieser Rita Raleigh?« fragte ich.

Helen Londy zuckte zusammen. »Rita Raleigh?« murmelte sie unsicher. »Sie haben eine merkwürdige Art, das Thema zu wechseln. Wer ist Rita Raleigh?«

»Jacks Freundin. Ich frage mich, ob Sie diese Verbindung billigen. Wen liebt er denn nun… Rita oder Sie?« Eine leise Röte erschien auf Helen Londys Wangen. In ihre grünen Augen trat ein fremder Glanz. »Ich sagte Ihnen bereits, was ich von diesen Bluffmanövern halte!«

»Sie haben Jack die Treue gehalten. Sie haben ihn bis heute gedeckt. Sie können nicht mehr zurück, denn Sie sind die Partnerin seiner Verbrechen. Aber hat er es Ihnen gelohnt? Haben Sie sich damit abgefunden, daß er seine Gunst dieser Rita schenkt?«

Helen Londy starrte mich an. Sie hatte die vollen Lippen aufeinander gepreßt und schwieg.

Ich erhob mich und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sie stehen auf verlorenem Posten«, sagte ich. »Wir wissen, daß Jack Spazelli lebt, und wir wissen, daß Sie sich mit ihm treffen. Wir können das beweisen. Ich habe Spazelli selbst gesehen. Ich habe ihm sogar die Waffe abgenommen, mit der er Mewitt tötete. Die Ballistiker haben zweifelsfrei nachgewiesen, daß es die Mordwaffe ist. Jack wollte seinen Bruder rächen. Er hat- das Rutherford gegenüber zugegeben. Ihr Leugnen hat hur einen Effekt, Miß Londy. Es erschwert Ihre ohnedies nicht sehr rosige Lage. Ich gebe zu, daß Sie in der Zwickmühle sitzen. Sie deckten Jack Spazellis angeblichen Unfalltod. Sie machten sein makabres Spiel mit. Jetzt sitzen sie mit ihm in einem Boot.«

»Schluß damit!« unterbrach mich das Mädchen erregt. Sie atmete schwer. »Ich will, daß Sie jetzt gehen!«

Ich stand auf, blieb aber dann mit einem Male an einem mit Rosen bemalten Papierkorb stehen und blickte hinein. Der Korb war fast leer. Ich ging weiter 'und rückte ein Bild zurecht. Helen Londy beruhigte sich so rasch, wie sie auf gebraust war. »Es hat ja keinen Sinn, in die Luft zu gehen!« murmelte sie matt. »Darauf legen Sie es doch nur an, nicht wahr? Sie möchten, daß ich die Nerven verliere und einige Dinge sage, die ich später bereuen könnte!«

Ich setzte mich wieder. »Wann hatten Sie das letzte Mal Herrenbesuch?«

»Was geht Sie das an?«

»Sie vergessen, daß ich in einer Mordsache ermittle!«

»Vor zwei Tagen war ein guter Bekannter hier, ein Schauspieler. Er trank eine Tasse Kaffee und verließ mich nach ungefähr zwanzig Minuten.« Helen Londys Stimme wurde scharf und spöttisch. »Er nahm den Kaffee schwärz, ohne Zucker. Er bevorzugt Tweedanzüge und trägt gern Wollkrawatten. Wir sprachen über sein neuestes Stück. Genügt Ihnen diese Auskunft oder wünschen Sie noch mehr Details?«

»Er ist ein Pfeifenraucher?«

»Er raucht nur Zigaretten, und zwar eine nach der anderen. Es ist eine ausländische Sorte. Ich kann Ihnen die Marke leider nicht sagen, aber wenn Sie Wert darauf legen sollten, schreibe ich sie mir das nächste Mal auf.«

»Wie oft wird die Wohnung saubergemacht, und von wem?« wollte ich wissen.

»Sie machen mir Spaß! Liegt irgendwo Staub? Wundern sollte es mich nicht. Meine Putzfrau war zwar erst gestern hier, aber sie ist leider nicht so gründlich, wie man das . von einer solchen Perle erwarten sollte.«

»Immerhin hat sie den Papierkorb geleert.«

»Ja, natürlich. Es gehört schließlich zu ihren Aufgaben.«

Ich erhob mich und trat an den Papierkorb. Ich bückte mich und holte eine leere Packung Half and Half Tabak heraus. »Demzufolge ist diese Schachtel zwischen gestern und heute in den Papierkorb geworfen worden«, stellte ich fest.

Helen Londy schluckte. Sie hatte sich rasch gefunden. »Oh, der Hausmeister war hier!« sagte sie rasch. »Er ist Pfeifenraucher.«

Ich lächelte. »Wetten, daß er sich nichts aus dieser Sorte Tabak macht?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Das wissen Sie sehr genau. Sie haben sich den Hausmeister einfallen lassen!« Ich schob die Schachtel behutsam in die Jackettasche.' »Es wird interessant sein, die Fingerabdrücke auf der Packung kennenzulernen!« Ich trat an die Tür zum Nebenzimmer. »Darf ich mich einmal in der Wohnung Umsehen?«

Helen Londy sprang auf. Jetzt war sie im Gesicht hochrot. »Unterstehen Sie sich…«

Ich hatte die Tür bereits geöffnet, schließlich hatte ich ja einen Haussuchungsbefehl. Im Nebenzimmer lag ein Mann auf der Couch. Er trug einen blütenweißen Schulterverband und war unrasiert. Er starrte mich an, haßerfüllt und angstvoll zugleich. Neben ihm stand ein Stuhl. Auf dem Stuhl drängten sich eine halbvolle Flasche Beefeater Gin, ein Ascher mit einer braunen Shagpfeife, ein Stoß verlesener Taschenbücher und eine große Blechdose Half and Half Tabak.

»Hallo, Mr. Tucker!« sagte ich und ging auf ihn zu. »Wie geht es Ihnen?« Tucker schwieg. Ich warf einen Blick über die Schulter. Helen Londy lehnte am Türrahmen. Sie war leichenblaß. Auch sie sagte kein Wort. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich an die Couch. Ich musterte Tuckers Verband. »Fachmännische Arbeit«, lobte ich. »Wo steckt Ihr Freund Eddy?«

Tucker schloß die Augen. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Er schwieg noch immer. Ich blickte das Mädchen an. »Vielleicht geben Sie mir eine Erklärung!« sagte ich ruhig. »Oder wollen Sie meine Geduld noch länger strapazieren?«

»Ich muß etwas trinken«, sagte Helen Londy. Sie machte kehrt und ging ins Wohnzimmer zurück. Ich folgte ihr, ließ aber die Verbindungstür offen stehen.

»Das mit Rita Raleigh ist ihm nicht wirklich unter die Haut gegangen«, sagte Helen Londy. Sie stand am Fenster und blickte hinauf. »Er hat immer nur mich geliebt.«

Ich schwieg, weil ich spürte, daß ich sie jetzt reden lassen mußte.

»Es war ein Seitensprung, nichts weiter«, fuhr das Mädchen fort. »Natürlich arbeitet Rita noch für ihn. Jack zahlt gut, und Rita weiß das. Jack wollte den Tod seines Bruders rächen, das war und ist sein Ziel, dieser Aufgabe ordnet er alles andere unter. Wir wollten heiraten, wenn alles vorüber ist… Aber ich fürchte, dazu wird es nicht mehr kommen. Jack ist zu weit gegangen. Man kann nicht Menschen töten und erwarten, damit durchzukommen. Nicht einmal dann, wenn man einen anderen Namen trägt und von der Welt für tot gehalten wird!«

»Wie heißt er jetzt?« fragte ich.

»Jack Hunter.«

»Wo lebt er?«

»Brooklyn, Hamilton Avenue. Die Nummer kann ich Ihnen nicht sagen, ich habe sie mir nicht gemerkt. Aber ich kenne das Haus. Es liegt in der Nähe der Court Street. Es ist ein rotes Backsteinhaus, ein ziemlich heruntergekommen aussehendes Gebäude. In den unteren beiden Etagen befinden sich die Lagerräume einer Spedition. Jack bewohnt die dritte und oberste Etage.«

»Für wen arbeitet er?«

»Für sich natürlich. Für wen denn sonst?«

»Ich möchte wissen, wer ihn zum Agenten aüsgebildet hat!«

»Ach so, das meinen Sie! Über seine Arbeit spricht Jack niemals. Ich weiß nur, daß’sein Auftraggeber unter dem Decknamen Humber auftritt. Es ist ein Ausländer. Ich selbst habe ihn nie zu Gesicht bekommen.«

»Wer ist im September 1964 unter dem Namen Jack Späzelli begraben worden?«

»Irgendein Landstreicher. Das Unglück ereignete sich in der Nähe von New York. Als Jack sah, was er angerichtet hatte, faßte er blitzschnell den Entschluß, den Tod des Landstreichers in seine Pläne einzuspannen.«

»Und das haben Sie einfach so mitgemacht?«

»Jack machte mir klar, daß es keine andere Möglichkeit gab. Er sagte, daß man ihn sonst wegen fahrlässiger Tötung für einige Jahre ins Zuchthaus stecken würde. Diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen.«

»Was ist mit Shavers?«

»Er arbeitet für Jack. In dem Laden wechseln oft wichtige Nachrichten den Besitzer.«

»Und der Portier unten vor dem Hause?«

»Der gehört nicht zu Jacks Leuten. Er witterte nur damals eine gute Verdienstmöglichkeit und warnte mich, als Ihr Kollege sich nach mir erkundigte. Ich benachrichtigte sofort Jack und der veranlaßte dann das Notwendige.«

»Wie nett Sie das ausdrücken«, bemerkte ich sarkastisch und wandte mich ab. Ich ging zum Telefon und wählte die Nummer meiner Dienststelle. Helen Londy kauerte zusammengesunken in einem Sessel und weinte.

»Jack, o Jack«, murmelte sie von Zeit zu Zeit. Sie wußte, daß die Verhaftung ihres Verlobten nur noch eine Frage der Zeit war.

Sie wußte auch, daß sie sich zumindest durch ihr Schweigen in all den letzten Jahren mitschuldig gemacht hatte.

Aber daran dachte sie jetzt nicht. Sie dachte einzig und allein an ihren Jack. Sie saß vor den Resten ihrer Wunschträume, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen waren.

Helen Londy war Jack Spazelli hörig gewesen. Alles hatte sie für ihn getan, weil sie ihn liebte.

Jetzt war es vorbei. Ihr blieben nur noch die Tränen und eine bittere Erinnerung. Sie weinte um den Killer Jack.

***

Er hatte getan, was er konnte.

Elridge und Rutherford waren zwar noch am Leben, aber seltsamerweise störte ihn das nicht. Er hatte sich damit abgefunden. Elridge war immerhin schwer verletzt, und Rutherford würde wohl für den Rest seiner Tage nicht mehr ganz der Alte sein. Spazelli betrachtete den Rachefeldzug als abgeschlossen.

Jetzt gab es andere Probleme zu lösen.

Das FBI war hinter ihm her. Er mußte untertauchen, und zwar so, daß keine Brücken zurückblieben.

Jack Spazelli alias Jack Hunter wußte genau, wo der kritische Punkt lag. Er hatte die Absicht, von New York wegzugehen. Allein. Er wollte weder Helen Londy noch Rita Raleirfi bei sich haben. Beide waren hübsch und auffällig genug, um ihm gefährlich werden zu können.

Sie würden ihn nicht verraten. Erstens weil Helen ihn wirklich liebte, Rita Raleigh sich mit Geld abspeisen ließ und zweitens waren die beiden Frauen selbst zu tief in die Verbrechen verstrickt, als daß sie es sich leisten konnten, den Mund aufzumachen.

Listeritt war tot. Und Tucker war nicht der Typ, der sang. Sammy Shavers war gleichfalls zuverlässig.

Nur Humber würde Ärger machen, das war klar.

Jack Spazelli blickte auf die Uhr. In zwei Minuten war es soweit, dann würde Humber die Fakten schlucken müssen, ob er wollte oder nicht.

Spazelli winkte den Ober heran und bestellte sich ein zweites Bier.

Dann sah er Humber. Der mittelgroße, untersetzte Mann kam geradewegs auf Spazellis Tisch zu. »Erlauben Sie, mein Fnd?« Er setzte sich und warf einen kurzen Blick in die Runde. Er nickte zufrieden, als er sah, daß niemand auf ihn achtete. »Es gibt keinen besseren Treff als ein New Yorker Speiselokal in der Mittagsstunde!« sagte er. »Haben Sie schon bestellt?«

Spazelli schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Ich trinke noch ein Bier.«

Humber vertiefte sich in die Speisekarte. Man sah es ihm an, daß er leibliche Genüsse zu schätzen wußte. Spazelli wurde ungeduldig. »Ich muß weg von hier!« sagte' er. Humber legte die Speisekarte aus der Hand. »Ich weiß«, sagte er mit sanfter Stimme. Spazelli sah überrascht aus. Er hob fragend die Augenbrauen und wartete auf eine Erklärung. Humber nahm sich Zeit dazu. Er winkte den Ober heran. »Bringen Sie mir das Menü Nummer drei«, bat er. »Und einen Magenbitter vorweg!«

Der Ober entfernte sich. Humber blickte Spazelli scharf in die Augen. »Sie haben es also wahr gemacht!« sagte er halblaut. »Sie haben Ihre Stellung und sich selbst gefährdet…«

Spazelli wich Humbers Blick nicht aus. »Ich mußte es tun«, sagte er beinahe barsch. »Das war ich Frank schuldig. Um diese Leute ist es nicht schade!«

»Die kümmern mich nicht«, meinte Humber. »Mir geht es um unsere Arbeit.«

»Ich setze sie fort«, versprach Spazelli. »Irgendwo. New York ist nicht Amerika. Sie werden mir einen neuen Job beschaffen, nicht wahr? Wie wäre es mit San Franzisko? Da wollte ich schon immer mal hin!«

Humber lächelte entgegenkommend. »Fahren Sie doch!« meinte er.

Spazelli grinste erleichtert. »Sie sind fabelhaft! Offen gestanden hatte ich vor diesem Treffen etwas Angst. Ich fürchtete, Sie würden sauer sein.«

»Warum?«

»Na ja… in letzter Zeit habe ich den Job vernachlässigt. Ich wollte erst einmal das andere erledigen. Sie wissen, was ich meine.«

»Ich bin nicht sauer«, sagte Humber. »Ich ziehe nur die Konsequenzen aus Ihrem eigenmächtigen Handeln.«

Zwischen Spazellis Augen steilte sich eine dünne Falte. Humbers Ton gefiel ihm nicht. Spazelli begriff, daß er Humber mißverstanden hatte. Der Ober brachte das Bier und den Magenbitter. Die Männer tranken. Humber wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab, dann meinte er: »Es steht Ihnen völlig frei, ob Sie hierbleiben oder in eine andere Stadt ziehen. Unsere Zusammenarbeit ist beendet, mein Freund!«

Spazelli brauchte ein paar Sekunden, um das Gesagte zu verdauen. Dann grinste er. »Nun machen Sie mal einen Punkt! Ich kann es ja verstehen, daß Sie mich zurechtstauchen und mir einen gehörigen Schrecken ein jagen möchten… aber das nehme ich Ihnen nicht ab! Ich kenne meinen Wert, Humber. Sie brauchen mich. Ich verstehe die Arbeit und bin ein guter Mann.«

»Sie sind intelligent und lernen schnell«, nickte Humber, »und Sie leisteten bisher gute Arbeit. Ich hätte Sie gern weiterbeschäftigt, aber ich kann keinen Mann behalten, der vom FBI gejagt wird.«

Spazellis Gesicht dehnte sich. Ihm wurde klar, daß Humber nicht bluffte. Spazelli umklammerte die Tischplatte mit beiden Händen. Seine Knöchel traten weiß und spitz hervor. »Ich bin auf Sie angewiesen…- gerade jetzt!«

»Was soll das heißen?«

»Ich brauche Geld, den üblichen Betrag! Ich wollte Sie sogar um einen Vorschuß bitten. Neue Papiere kosten Geld. Außerdem gibt es ein paar Verpflichtungen, die ich nicht so einfach über Bord werfen kann…«

»Das ist Ihre Sache, mein Junge«, sagte Humber kühl. »Sie können nicht erwarten, daß ich mein gutes Geld zum Fenster hinauswerfe. Niemand hat Sie darum gebeten, einen sinnlosen, gefährlichen Rachefeldzug zu eröffnen. Jetzt müssen Sie schon selber sehen, wie Sie mit den daraus entstandenen Schwierigkeiten fertig werden!«

Spazelli hatte plötzlich eine trockene Kehle. Er nahm einen Schluck aus dem Glas, aber er fand, daß das Bier widerlich schmeckte. »So kommen Sie mir nicht davon!« preßte er durch die Zähne. »So nicht! Ich arbeite seit Jahren für Sie, Humber. Ich habe stets meine Pflicht erfüllt! Meine Privatangelegenheiten gehen Sie einen feuchten Schmutz an!«

Humber lächelte säuerlich. »In unserem Beruf läßt sich das eine nicht vom anderen trennen«, meinte er. »Im übrigen sind Sie für Ihren Job stets großzügig entlohnt worden. Wir sind also quitt.«

Spazelli warf das Steuer herum. »Meinetwegen können Sie mich auf die Straße setzen!« meinte er verächtlich. »Wenn schon! Bilden Sie sich ja nicht ein, daß ich dem Job eine Träne nachweine!«

»Dann ist’s ja gut«, sagte Humber sanft.

»Aber so, wie Sie sich das denken, geht es natürlich nicht!« erklärte Spazelli scharf. »Ich habe keine Rücklagen. Ich brauche eine Abfindung! Zwanzigtausend Dollar sind das mindeste.«

Humber legte den Kopf zur Seite und blinzelte beinahe mitleidsvoll. »Sonst fehlt Ihnen nichts?«

»Zwanzigtausend, oder ich lasse Sie hochgehen!« drohte Spazelli.

Humber lachte vergnügt. »Sie machen mir Spaß! Wie wollen Sie das denn bewerkstelligen, wenn ich fragen darf? Ich gehöre dem diplomatischen Korps meines Landes an. Das Schlimmste, was mir zustoßen könnte, wäre eine Ausweisung wegen nachrichtendienstlicher Tätigkeit. Ihnen hingegen winkt schlicht und einfach der Stuhl!«

»Sie würden bittere Tränen vergießen, wenn Sie gezwungen wären, dieses Land mit Schimpf und Schande zu verlassen!« sagte Spazelli überzeugt.

Humber wurde ernst. »Mir gefällt es in Amerika«, gab er zu. »Es ist ein großartiges Land. Deshalb werde ich bleiben. Sie können mich nicht einschüchtern, mein Junge. Sie sind in einer verzweifelten Lage und versuchen mit allen Mitteln, sich daraus zu befreien. Sie haben sich selbst in diese Situation hineinmanövriert. Im übrigen hasse ich es, erpreßt zu werden.« Er legte eine Fünfdollarnote auf den Tisch und stand auf. »Mir ist der Appetit vergangen. Alles Gute für Ihren weiteren Lebensweg, Hunter!«

Spazelli erhob sich so brüsk, daß einige der Gäste aufmerksam wurden und zu den Männern hinschauten. Er packte Humber am Ärmel. »Sie können mich doch nicht einfach im Stich lassen!«

»Nehmen Sie Ihre Hand weg!« befahl Humber, der plötzlich wütend wurde. »Wollen Sie einen Skandal verursachen?«

Spazelli ließ Humber los und setzte sich. »Was ist mit den Geräten?« fragte er unsicher. »Ich habe noch die Kamera und die Mikrokopiergeräte in meiner Wohnung…«

»Das Kopiergerät lasse ich gelegentlich abholen«; sagte Humber. »Die Kamera können Sie behalten.« Er machte kehrt und verließ das Lokal.

***

Helen Londy, Rudy Tucker und Rita Raleigh wurden verhaftet.

Die zur gleichen Zeit ausgestellten Haftbefehle für Sammy Shavers und Jack Spazelli alias Jack Hunter konnten nicht sofort vollstreckt werden.

Beide Männer wurden nicht in ihren Wohnungen angetroffen.

Die Leiche des erschossenen Ed Listeritt wurde in einer Baugrube des südlichen Brooklyn entdeckt.

Rudy Tucker, der nach seiner Verhaftung gründlich verhört wurde, weigerte sich beharrlich, den Namen des Arztes zu nennen, der ihn und Listeritt behandelt hatte. Auch sonst begegnete er den meisten- Fragen mit einem wütenden, verbissenen Schweigen.

Helen Londy hatte ihrem ersten Geständnis nur noch wenig hinzuzufügen.

Rita Raleigh behauptete steif und fest, von den Absichten, den Taten und der wahren Identität ihres Freundes Jack Hunter nichts gewußt zu haben.

Es wurde Abend, es wurde Nacht.

Die scharf, aber unauffällig bewachten Häuser, in denen Shavers und Spazelli wohnten, sahen ebensowenig das Auftauchen der Gesuchten wie die von uns sorgfältig kontrollierten Apartments von Helen Londy und Rita Raleigh.

Beide Männer waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Wir zögerten trotzdem, die Wohnungen der beiden Männer gewaltsam zu öffnen und zu durchsuchen. Wir waren überzeugt davon, daß die Stunde der Entscheidung unaufhaltsam näher rückte.

Phil und ich standen gegen Mitternacht in einem dunklen Hauseingang, der es uns erlaubte, den roten Ziegelbau auf der anderen Straßenseite zu beobachten.

»Was ist, wenn das Haus einen zweiten Eingang hat?« fragte Phil. »Vielleicht ist er oben? Daß wir kein Licht in der Wohnung sehen, spricht nicht dagegen. Wir wissen, daß er eine Dunkelkammer haben muß, um seine Aufträge erledigen zu können. Wahrscheinlich kann Spazelli seine Fenster so dicht und hermetisch verschließen, daß nicht einmal der kleinste Lichtstrahl nach draußen dringt!«

»Wir haben uns das Haus von der Hofseite her angesehen. Von der Rückseite kann man nicht in das Haus gelangen.«

Ich schob die Hände in die Taschen des dünnen Regenmantels und musterte das alte Ziegelgebäude auf der anderen Straßenseite.

Mir fiel ein Trick ein, der schon oft von Gangstern praktiziert worden war, die auf einen Fluchtweg Wert gelegt hatten. Diese Leute hatten einfach die Wohnung gemietet, die sich im Nebenhaus an ihr eigenes Apartment anschloß. Sie hatten einen Durchbruch zu dieser Wohnung geschaffen und den Zugang getarnt.

Ich sagte Phil, was mich beschäftigte, und er meinte: »Warum sehen wir uns die Wohnung nicht mal an?«

Iph zögerte. »Es ist schon sehr spät. Um diese Zeit möchte ich keine unbescholtenen Bürger erschrecken.«

Plötzlich hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Taxi. Wir tauchten sofort wieder in dem Schatten der Häuserwand unter und beobachteten, wie ein Mann aus dem Taxi kletterte und den Fahrer entlohnte.

Wir konnten nicht genau erkennen, wer der Mann war, aber es stand fest, daß es sich nicht um Spazelli handelte. Spazelli war hagerer und größer.

»Sieht aus wie Sammy Shavers!« flüsterte ich.

Der Mann blickte an der Fassade des Ziegelgebäudes hoch und wandte sich dann dem Eingang zu. Die Haustür war unverschlossen. Wir sahen, wie der Mann in dem Haus verschwand. Ich nahm das Sprechfunkgerät an den Mund und befahl den in der Nähe verteilten Beamten, an ihren Plätzen zu bleiben. Steve Dillaggio, der in der Nähe des Hauseinganges in einem abgestellten Lieferwagen saß, hatte den Mann ziemlich genau gesehen. »Er hat graues Haar, ein faltiges Gesicht und eine Adlernase«, sagte Steve durch. »Könnte das nicht Sammy Shavers gewesen sein?«

»Er war es«, antwortete ich. »Warten wir ab, was geschieht.«

Wir starrten zu den Fenstern im dritten Stockwerk empor. Eine volle Minute verstrich, ohne daß sich etwas ereignete. Wir rechneten schon damit, daß Shavers wieder auftauchen würde, als plötzlich eine Explosion erfolgte.

Die Detonation war so heftig, daß sogar wir von der Druckwelle erfaßt wurden.

Es sah fast so aus, als mache das Ziegelgebäude auf der anderen Straßenseite einen kleinen Sprung. Das Dach und die obere Etage wurden von der Wucht der Explosion auseinandergetrieben. Risse durchbrachen das Gemäuer. Dachziegel, Steine und Glassplitter regneten auf die Straße, schmutziggrauer Qualm drang aus dutzenden von Mauerlöchem und Ritzen. In der näheren Umgebung blieb kein Haus verschont. Fensterscheiben barsten und Dächer wurden zum Teil abgedeckt.

Nach der Explosion herrschte Stille, nur wenige Sekunden lang. Dann hörte man das Schreien der erschreckten, aufgeregten Menschen.

Phil und ich traten auf die Straße. Es schien fast so, als sei das Leben auf der Fahrbahn und den Bürgersteigen zu einem plötzlichen Stop gekommen. Autofahrer hatten ihre Wagen jäh zum Stehen gebracht, und die Fußgänger waren in schützende Hauseingänge geflüchtet.

Sekunden später strebte alles auf das demolierte Haus zu, um zu sehen, was es gegeben hatte. Die Neugierde besiegte die Furcht.

Ich blickte die Straße hinab und sah, wie ein Wagen aus einer Parklücke ausscherte und in entgegengesetzter Richtung davon fuhr. Der Wagen war fast siebzig Yard von meinem Standort entfernt. Ich konnte also nicht sehen, wer am Steuer saß, aber ich fand den Vorgang zumindest seltsam.

Jeder wollte sehen, was es gegeben hatte. Warum zog es dieser Autofahrer vor, diesem Hang nicht nachzugeben? Ich war entschlossen, mir diesen Mann anzusehen? »Da verschwindet einer!« sagte ich rasch zu Phil. »Ich muß sehen, wer das ist!«

***

Das Mädchen in dem knapp sitzenden Cocktailkleid aus schimmerndem Goldlame bewegte sich mit anmutig-trägen Bewegungen durch den großen, elegant möblierten Raum. Sie war ein bißchen beschwipst, aber sie wußte genau, was sie tat, und es bereitete ihr Vergnügen, das begehrliche Funkeln in den Augen des Mannes um einige Grade zu erhöhen.

Der Mann hatte einen sehr langen, schwer aussprechbaren Namen.- Sein Englisch war beinahe makellos, aber es hatte einen unüberhörbaren Akzent, der ihn als Ausländer kennzeichnete.

Es klingelte. Das Mädchen tanzte weiter. Der Mann erhob sich. Er blickte auf die Uhr. Endlich! Er wartete schon seit Stunden auf die Vollzugsmeldung. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er lächelnd. Er stellte das Glas ab und verließ das Zimmer. Ehe er die Diele durchquerte, verschloß er hinter sich die Tür.

Der Mann straffte seinen Schlipsknoten und fuhr sich mit beiden Händen über das Haar. Dann öffnete er die Wohnungstür.

Vor ihm stand Jack Spazelli. »Guten Abend, Humber«, sagte Spazelli. »Ich muß mit Ihnen sprechen!«

Der Mann straffte sich. »Ich habe Besuch!« zischte er wütend. »Sie können jetzt nicht mit mir reden. Was fällt Ihnen ein, mich hier zu besuchen? Sie kennen die Absprache…«

Spazelli grinste. »Die ist nicht mehr gültig, nicht wahr? Ich arbeite nicht mehr für Sie, Humber!«

»Nennen Sie mich nicht immerfort Humber«, stieß der Mann hervor. Er blickte über die Schulter, ganz kurz nur. Er war froh, daß im Wohnzimmer die Plattenmusik so laut spielte. Das Mädchen konnte unmöglich hören, was hier gesprochen wurde. Das Girl hatte den Namen Humber noch nie gehört.

Sie kannte ihn unter seinem richtigen Namen. »Und verschwinden Sie von hier! Ich möchte Sie nie Wiedersehen, ist das klar?«

Spazelli holte plötzlich ein Messer aus der Tasche. Es war ein Schnappmesser. Die Klinge rastete mit scharfem, häßlichen Geräusch ein. »Tut mir leid, Humber«, sagte Spazelli. »Ihr Besuch interessiert mich nicht!«

Der Mann biß sich auf die Unterlippe. »Stecken Sie das Messer weg«, lenkte er dann ein. »Ich werde Sie anhören, aber ich muß Sie bitten, dabei die Spielregeln einzuhalten! Ich habe Damenbesuch. Das Mädchen nennt mich Nicky. Sie weiß nicht, daß ich ein paar Decknamen habe. Sprechen Sie mich mit Nick an, verstanden?«

»Verstanden«, sagte Spazelli grinsend. Er steckte das Messer wieder ein. Als die Männer das Wohnzimmer betraten, war das Mädchen noch immer damit beschäftigt, sich zu den Rhythmen einer Langspielplatte zu bewegen. Sie unterbrach diese Tätigkeit auch nicht, als sie den Besucher sah. Sie lächelte Spazelli nur an und sagte: »Hallo!«

»Hallo!« erwiderte Spazelli.

»Ein guter Bekannter von mir, Darling«, sagte Humber. »Wir haben ein paar Kleinigkeiten zu besprechen.«

»So spät noch?« fragte das Mädchen. »Nun, ich halte euch nicht ab!« Sie probierte einen besonders schwierigen Schritt, aber das Manöver ging daneben. Lachend ließ sie sich auf die Couch fallen. »Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen, Nicky?« fragte sie.

Humber trat an die kleine Hausbar. Er füllte ein Glas mit Eis und Whisky und schob es Spazelli hin. »Auf Ihr Wohl, mein Lieber!«

»Ich habe gefragt, wie dein Freund heißt!« sagte das Girl und stand auf. »Laß uns jetzt allein«, sagte Humber. »Ist das dein Ernst?«

Humbers Gesicht wurde hart. »Ich hole dich morgen ab, Darling.«

Das Mädchen sah verblüfft aus. »Du schickst mich weg?«

»Es geht um eine sehr wichtige Sache. Sie ist geheim und hängt mit meinem Beruf als Diplomat zusammen«, erklärte Humber. »Bitte gehe jetzt!«

»Diese alberne Geheimniskrämerei!« schimpfte das Mädchen.

»Bis morgen, Honey«, sagte Humber, ohne das Gesicht zu verziehen. Das Mädchen nahm eine Nerzstola von der Couch und verließ das Zimmer ohne Gruß. Die Wohnungstür fiel krachend ins Schloß. Humber überzeugte sich davon, daß das Mädchen tatsächlich gegangen war. Dann kehrte er zurück und sagte wütend: »Diese Szene war vermeidbar! Was, zum Teufel, wollen Sie eigentlich von mir?«

»Geld, das wissen Sie doch!«

»Ich habe Ihnen schon heute mittag unmißverständlich klargemacht, wie ich über Ihre Forderung denke.«

»Inzwischen hat sich die Lage verschärft.«

»Das ist Ihr Pech! Ist die Polizei hinter Ihnen her?«

»Nicht nur die Polizei«, sagte Spazelli und nahm einen Schluck aus dem Glas. »Ich habe schlimmere Feinde.«

»Zum Beispiel?«

»Sie, Humber!«

»Reden Sie keinen Unsinn. Wir waren lange genug Partner. Sie sollten wissen, daß ich nicht Ihr Feind bin.«

»Sie sind es geworden. Sie sind es seit heute«, sagte Spazelli. »Seitdem Sie glauben, daß es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis mich das FBI schnappt, halten Sie es für das Beste, mich zum Schweigen zu bringen!«

»Das ist eine Behauptung, die sich durch nichts beweisen läßt.«

»O doch«, sagte Spazelli höhnisch. »Sie ist beweisbar. Gegen Mitternacht ging meine Wohnung buchstäblich in die Luft. Ich war in der Nähe, als es passierte. Es war ein hübscher Anblick, Humber, aber der Mann, der die Explosion auslöste, ist sicherlich keiner mehr…«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen!«

»Ich habe eine Nase für Gefahren, Humber. Ich versuchte heute abend Helen und Rita telefonisch zu erreichen, aber niemand meldete sich. Dann rief ich den Nachtclub an. Rita hatte sich noch nicht eingefunden. Da fiel bei mir der Groschen. Die Girls sind hopp genommen worden. Ich fuhr in die Hamilton Avenue und parkte meinen Wagen gebührend weit von meinem Haus entfernt. Ich konnte die Straße und den Hauseingang jedoch im Auge behalten. Mein Warten wurde belohnt. Shavers kletterte aus einer Taxe und betrat das Haus. Sie wissen, daß er einen Schlüssel zu meiner Wohnung hat. Er öffnete oben also die Tür und löste die Bombe aus, die Sie für mich bestimmt hatten.«

»Eine Bombe?« echote Humber mit leicht belegt klingender Stimme.

»Oder eine Sprengladung«, meinte Spazelli. »Sie wissen am besten, was Sie an meiner Wohnungstür anbringen ließen!«

»Sie sind ja total verrückt!« sagte Humber wütend. »Ich bin kein Killer wie Sie. Ich habe keinen Grund, zu solchen brutalen Mitteln zu greifen!«

»Sie wollten vermeiden, daß ich nach der eventuellen Verhaftung zu singen beginne und Sie in die Pfanne haue!« sagte Spazelli überzeugt. »Warum hätte ich Sie denn schonen sollen? Sie haben mir die Luft abgedreht, und ich bin sauer auf Sie! Das waren Ihre Überlegungen, Humber, und deshalb wurden Sie aktiv!«

»Das ist eine absurde Lüge!«

Spazelli lachte leise. Es war kein frohes Lachen. »Ich habe nicht erwartet, daß du Farbe bekennst«, sagte er dann. »Dazu bist du zu feige. Oder du kannst nicht vergessen, daß du von deiner Regierung als Diplomat in dieses Land geschickt wurdest. Wahrheit und Diplomatie vertragen, sich nur schlecht miteinander, was?«

»Ich verbiete Ihnen, mich zu duzen!« sagte Humber wütend.

»Jetzt bin ich am Zug!« erklärte Spazelli. Er näherte sich Humber und blieb dicht vor ihm stehen. »Ich habe zwei Menschen umgebracht, Humber. Ich bin ein Killer und habe keinerlei Skrupel, auch den dritten zu erledigen!«

Spazelli schoß plötzlich seine Linke ab. Sie landete in Humbers Magengrube. Noch ehe Humber die Deckung oben hatte, mußte er einen zweiten Treffer kassieren. Diesmal wurde Humbers Kinn getroffen.

Humber torkelte zurück. Spazelli setzte nach. Er schlug hart und konzentriert, er wurde getrieben von einer wilden, erbitterten Raserei. Er steigerte sich in seinen Zorn hinein und gab nicht auf, bis Humber umfiel und keuchend auf dem Teppich liegenblieb.

Spazelli kickte Humber den Fuß in die Rippen. »Aufstehen, los! Das war nur der Prolog. Jetzt kommen wir zur Sache. Ausruhen kannst du dich später!«

Humber quälte sich auf die Beine. Aus seinem linken Mundwinkel sickerte Blut. Er wischte es mit dem Handrücken ab.

»Heute morgen wärest du noch mit zwanzigtausend Dollar davongekommen«, sagte Spazelli, der Humber nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ. »Jetzt wirst du mir das doppelte zahlen!« Er lachte kurz und roh. »Tut mir leid, daß ich so hart mit dir umspringen muß, denn seit einer Stunde sind wir ja gewissermaßen Kollegen… Mörder unter sich!«

Humber tastete mit der Zungenspitze über die aufgesprungene Lippe. Dann sagte er: »Ich bin kein Mörder, und das wissen Sie sehr genau!«

»Du hast Shavers auf dem Gewissen! Er hat die Sprengladung schlucken müssen, die du für mich bestimmt hattest!«

»Das ist nicht wahr!«

Spazelli schickte erneut einen Hagel von Schlägen auf die Reise. Humber versuchte sich zu wehren, so gut es ging, aber er hatte der Fighterroutine seines Gegners nichts gleichwertiges entgegenzusetzen. »Aufhören!« japste er. »Hören Sie auf!«

Spazelli ließ die Fäuste sinken. »Hast du endlich genug? Du enttäuschst mich! Ich dachte, du könntest mehr vertragen. Wann wirst du zahlen?«

Humber lehnte sich gegen den Bartresen. Er nahm das Glas in die Hand und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck. Er atmete laut durch den geöffneten Mund. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, meinte er: »Sie können nicht erwarten, daß ich eine Summe dieser Größenordnung über Nacht flüssig mache.«

»Wieviel haben Sie im Haus?«

»Noch nicht einmal tausend Dollar.«

»Wann bekomme ich das Geld?«

Humber stellte das Glas auf die Theke zurück. »Morgen«, antwortete er nach kurzem Nachdenken. »Sagen wir gegen elf Uhr. Ist Ihnen das recht?«

»Wo?«

»Wir treffen uns in dem Lokal, genau wie heute.«

»Einverstanden«, sagte Spazelli. »Vierzigtausend, ist das klar?«

»Vierzigtausend«, bestätigte Humber nickend. Er wirkte plötzlich ganz ruhig und tat so, als sei nichts geschehen. Spazellis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen, Humber!« warnte er. »Ihre diplomatische Immunität mag Sie vor mancherlei Ärger schützen… aber nicht vor einer Mordanklage!«

»Gehen Sie jetzt!« sagte Humber.

»Good bye, bis morgen«, meinte Spazelli und ging zur Tür.

Als er die Hand auf die Klinke legte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Er blickte über die Schulter. Seine Hand glitt von der Klinke. Er drehte sich langsam um.

Humber hatte eine Pistole in der Hand. Spazelli vermochte nicht zu sagen, wie die Waffe in Humbers Finger gekommen war. Vermutlich hatte sie griffbereit unter dem Bartresen gelegen. Spazelli zwang sich zu einem Grinsen. »Das ist wirklich ein hübscher Gag!« spottete er.

»Ein tödlicher Gag, Spazelli!« sagte Humber. Er sah ernst und entschlossen aus. In seinen Augen funkelte es triumphierend, aber auch grausam. Er hatte eine Menge einstecken müssen. Es war zu erkennen, daß er nach Rache und Vergeltung lechzte.

»Machen Sie keine Witze«, sagte Spazelli. »Sie können nicht auf mich schießen!«

»Wer oder was sollte mich daran hindern?«

»Ihr gesunder Menschenverstand! Spätestens morgen oder übermorgen wird mein Bild in allen Zeitungen zu finden sein. Ihre rotblonde Freundin würde sich an mich erinnern und zur Polizei gehen. Wie wollten Sie den untersuchenden Beamten erklären, weshalb ich bei Ihnen war? Was würden Sie ihnen sagen, wenn man zu wissen begehrt, was aus mir geworden ist?«

»Keine Bange! Mir würde schon etwas einfallen«, sagte Humber, aber es war zu erkennen, daß Spazellis Worte ihn ernüchtert hatten. »Im übrigen würde ich es durchsetzen, daß das Mädchen zu mir hält und nicht zur Polizei geht.«

»Wollen Sie sich der Gefahr aussetzen, später einmal von ihr erpreßt zu werden?«

»Nicht jeder denkt wie Sie, Spazelli. Liza ist auf ihre Weise sehr naiv. Sie gibt sich zwar raffiniert, aber das ist bloß Fassade. Sie vertraut mir. Sie ist sogar in mich verknallt. Das finden Sie seltsam, wie? Ich sehe nicht aus wie ein großer Liebhaber, nicht wahr? Aber ich bemühe mich, einer zu sein. Liza hat sogar einen Wohnungsschlüssel…«

In diesem Moment wurde die Wohnzimmertür mit einem jähen Ruck aufgerissen.

Spazelli wirbelte herum und starrte in eine zweite Waifenmündung. Automatisch hob er die Hände.

***

»So ist’s brav!« lobte ich. »Treten Sie einen Schritt zurück, Spazelli!«

Spazelli gehorchte.

Humber ließ die Hand mit der Waffe sinken. Er war leichenblaß und völlig verdattert, aber er fing sich rasch. »Wer, zum Teufel, sind Sie? Wie kommen Sie in meine Wohnung? Ich bin Diplomat, mein Herr! Dieser Scherz kann Sie sehr teuer zu stehen kommen…«

Ich grinste lustlos. »Ich bin Spazelli gefolgt«, klärte ich ihn auf. »Noch ehe ich genau feststellen konnte, in welche Wohnung er sich bemüht hatte, kam das Mädchen aus dem Haus. Ich verwickelte es in ein Gespräch und erfuhr, was los war. Zum Glück war es ein sehr vernünftiges Mädchen. Als es hörte, daß Spazelli ein Mörder ist, überließ es mir den Wohnungsschlüssel. Wenn Sie so wollen, kann man sagen, daß ich nicht nur Spazelli verhaften, sondern Sie gleichzeitig vor dem Schlimmsten bewahren wollte…«

»Sie haben gelauscht!« stieß Humber hervor.

Ich zuckte die Schultern. »Ich habe mich bemüht, ohne Lärm in die Wohnung zu gelangen. Ich wollte Spazelli nicht warnen. Natürlich habe ich dabei dies und jenes aufgeschnappt. Sie werden das erklären müssen. Sehr detailliert sogar…«

»Sie haben kein Recht, meine diplomatische Immunität anzutasten!«

»Davon bin ich weit entfernt. Ich ziehe aus dem Geschehen nur die naheliegenden Konsequenzen.«

Humber ließ die Schultern hängen. Er wußte, daß er verloren hatte. »Das verdanke ich nur diesem Wahnsinnigen!« sagte er matt.

»Darf ich Ihr Telefon benutzen? Ich…«

Weiter kam ich nicht. Spazellis Bein zuckte hoch, blitzschnell und unerhört treffsicher. Ich riß die Hand mit der Pistole zur Seite, aber offenbar hatte er diese Reaktion vorausberechnet. Die scharfkantige Spitze seines Schuhes traf mein Handgelenk. Ich ließ die Pistole nicht fallen, aber mein Arm wurde zur Seite geworfen und der Killer nutzte seine Chance, um sich auf mich zu stürzen.

Wir gingen zu Boden und rollten über den Teppich. Ich riß das Knie hoch und erreichte es, daß Spazellis Tatendrang jäh gebremst wurde. Ich setzte einen kurzen, trockenen Schwinger hinterher und schaffte es, mich aus der lästigen Umklammerung zu lösen.

Ich kam auf die Beine. Spazelli blieb schweratmend liegen.

Humber' hielt immer noch die Pistole in der Hand. Ihm war anzusehen, wie heftig es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Haben Sie die Sprengladung in Spazellis Wohnung anbringen lassen?« fragte ich.

Humber hob das Kinn. »Nein!« sagte er trotzig.

Spazelli wälzte sich auf den Rücken. »Er war es! Er wollte mich umbringen! Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, verdammt noch mal!« Er stand auf und klopfte sich ab. »Wenn ich schon auf dem Stuhl lande, will ich wenigstens die Gewißheit haben, daß auch dieser Schuft seine Strafe bekommt! Er war mein Boß, mein Arbeitgeber. Ich habe für ihn Nachrichten gesammelt, verstehen Sie? Ich habe Leute bestochen und erpreßt, ich habe so ungefähr alles getan, um die Dokumente fotografieren zu können, die er haben wollte…«

Ich richtete meine Smith and Wesson auf die beiden Männer und nahm Humber die Waffe ab.

»Wer glaubt schon einem Mörder?« fragte Humber höhnisch.

»Ich mordete nicht aus Profitgier! Ich mordete, um meinen Bruder zu rächen!« sagte Spazelli heftig.

»Killer ist Killer«, schrie Humber.

Ich trat an das Telefon, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, und wählte die Nummer der Zentrale. »Versuchen Sie bitte eine Verbindung mit Wagen 21 herzustellen«, sagte ich, nachdem ich meinen Namen genannt hatte.

Nach einigen Sekunden hatte ich Phil an der Strippe. »Was ist mit Shavers?« fragte ich.

»Er ist wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen«, erwiderte Phil. »Die schwere Tür hat ihn vor dem Schlimmsten bewahrt. Sie wirkte wie ein Schutzschild. Shavers wurde zwar unter der Tür und von einer einstürzenden Mauer begraben, aber außer einigen Prellungen und Rippenbrüchen hat er keinen ernsthaften Schaden davongetragen. Bis zur Gerichtsverhandlung wird er wieder topfit sein. Hast du übrigens den verdächtigen Fahrer gestellt?«

»Ja«, sagte ich. »Es war Spazelli.« Ich nannte die Adresse und den Namen des Wohnungsinhabers und fügte hinzu: »Du kennst diesen Mann unter dem Namen Humber. Er war Jack Spazellis Boß.«

»Du bist allein dort?« fragte Phi) besorgt. »Ich komme sofort hin!«

Ich grinste und sagte: »Daß du immer dabei sein mußt, wenn etwas los ist!«

ENDE
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